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Editorial
»Etwas ist immer«, gehörte zu Kurt Tucholskys Lieblingssprüchen. Das ist nicht
zu leugnen. Bei der diesjährigen Jahrestagung  Tucholsky, Die Weltbühne und
Europa vom 20.-22. Oktober hatten wir zwar etwas weniger Teilnehmerinnen
und Teilnehmer als vor zwei Jahren, aber die Allermeisten scheinen die drei
Tage genossen zu haben.  Viele  andere literarische Gesellschaften wären mit
sechzig Tagungsbesuchern mehr als zufrieden. Und die Qualität der Referate,
Fragen und Diskussionen war wieder auf hohem Niveau. Wir bedanken uns bei
allen Referentinnen und Referenten. Hier möchte ich Frau Dr.  Heike Wieters
von der Humboldt-Universität besonders hervorheben, die kurzfristig für ihre
Kollegin, Frau Professor Gabriele Metzler, einsprang und der Tagung zu einem
krönenden Abschluss verhalf.
Bei jeder Berlin-Tagung bildet die Verleihung des Kurt Tucholsky-Preises für lite-
rarisch  Publizistik  einen  beeindruckenden  Schlusspunkt.  Sönke  Iwersens  Re-
cherchen über die Flüchtlinge in Hongkong, die Edward Snowden vor seinen
Häschern  versteckten,  machten  den  Leiter  des  investigativen  Teams  beim
HANDELSBLATT zu einem würdigen neuen Preisträger. Die Laudatio hielt Iwersens
Chef, Thomas Tuma. Bei der Preisverleihung haben wir auch an einen von Iwer-
sens Vorgängern gedacht – Deniz Yücel, der nach neun Monaten noch immer in
türkischer Haft bleibt, vom dortigen Präsidenten schamlos als Terrorist vorver-
urteilt. Deniz ist Journalist und kein Freund der Mächtigen, aber auch kein Ver-
brecher und kein Terrorist,  sondern einer,  der ohne Ansehen der Person die
Wahrheit schreibt. Bei Begrüßungen am Auftakt der Tagung und der Preisverlei-
hung habe ich »Free Deniz!« ausgerufen, diese Worte können nicht oft genug
wiederholt werden.
Bei der von Bernd Brüntrup umsichtig geleiteten Mitgliederversammlung nah-
men wir von einem verdienstvollen Vorstandsmitglied Abschied, Klaus Leesch.
Seine Ratschläge waren immer konstruktiv, er nahm sich nicht zu wichtig, ver-
trat stets einen begründeten Standpunkt. Wir werden Klaus vermissen. Für ihn
haben die Mitglieder beschlossen, gleich zwei neue Beisitzer zu wählen, näm-
lich  Robert  Färber  aus  Herne  und Hans  Jürgen  Rausch  aus  Berlin.  Ich  kann
schon verraten: Sie haben sich recht schnell eingelebt und werden für unseren
Vorstand ein Gewinn sein. Sonst bleiben wir in alter Frische erhalten: ich als Er-
ster, Henriette Harder als Zweite Vorsitzende, Klaus Neumann als Schriftführer,
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Editorial

Bernd Brüntrup als Schatzmeister sowie Steffen Ille und Jane Zahn als weitere
Beisitzer  und  Beisitzerin.  Ein  gutes  Team,  ich  wünsche  uns  allen  für  die
bevorstehende Arbeit Kraft, Ausdauer und einen Schuss Humor.
Nach dem Spiel ist vor dem Spiel – das gilt nicht nur in der Bundesliga. Will sa-
gen: Die Herbsttagung in Leipzig (12.-14. Oktober) wird fleißig vorbereitet, es
liegt noch eine Menge Arbeit an. Es wird vor allem um Tucholsky und die Justiz
handeln; in den 1930er Jahren war Leipzig Sitz des Reichsgerichts, wo der be-
rüchtigte Weltbühne-Prozess 1932 gegen Ossietzky und Kreiser stattfand. Wir
werden auch den dreißigsten Jahrestag der KTG-Gründung feiern.
Da  einiges  am Herbstprogramm noch  nicht  feststeht,  möchte  ich  heute die
Gelegenheit ergreifen, die Tagung einer befreundeten Partnergesellschaft anzu-
kündigen. Vom 9. - 13 Mai findet im Internationalen Haus Sonnenberg bei St.
Andreasberg im Harz eine Tagung zum Thema  Deutsche Novemberrevolution,
Antisemitismus und Niedergang der Demokratie: Lehren für unsere Gegenwart
statt. Es ist geplant, dass ich mit dem Pädagogischen Leiter des Hauses, Oliver
Benz, diese kurze, aber inhaltsreiche internationale Tagung organisiere, die wie
immer über Christi Himmelfahrt läuft. Bitte den Termin schon jetzt vormerken.
Kurt Tucholsky kommt garantiert im Programm vor! Einige von euch sind schon
Mitglieder des Deutschen Sonnenbergkreises geworden, wegen unserer Part-
nerschaft kostet diese Mitgliedschaft nur den halben Preis. Zu einer Zeit des
wuchernden Rechtspopulismus – ich kann mir für Le Pen, Wilders, die britische
UKIP und Trump schlimmere Bezeichnungen vorstellen – gehören KTG und SK
eng zusammen. Ich komme gerade von einer Harz-Tagung und habe gegen den
unsäglichen Brexit referiert.
Was sonst zu sagen wäre: Der deutsch-polnische Tagungsband erscheint in den
nächsten Tagen, der sehr verdienstvolle Solidaritätsband für Deniz Yücel eben-
falls, im Verlag Ille & Riemer. Als Mitglied bekommt man den Tagungsband um-
sonst, den Soli-Band für Deniz kann bei der Geschäftsstelle bestellt werden. Mit
anderen Worten: Wir denken und handeln im Geist unseres Namenspatrons in-
ternational.
Ich wünsche uns allen Gesundheit, frohe Festtage und nicht zuletzt eine schöne
Lektüre – nicht nur in diesem Rundbrief, sondern auch in den Werken Tuchols-
kys. Wenn er euch begeistert und Ideen für Berichte im nächsten Rundbrief gibt
– um so besser, denn hier ist jeder Beitrag willkommen. Ihr/Euer Ian King
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Neu im Vorstand
Hans Jürgen Rausch, Beisitzer
* November 1953. Nach einem Studium der Heil- und Sonderpädagogik in Köln,
habe  ich  von  Anfang  1978  bis  zum  Sommer  2015  als  Sonderschullehrer  in
Berlin-Kreuzberg an Förderzentren und Grundschulen gearbeitet. Seit meinem
Studium war ich gleichzeitig  immer gewerkschaftlich in zahlreichen Gremien
und über viele Jahre als Personalvertreter für die bezirklichen Lehrer/innen und
Erzieher/innen  im  zusammengelegten  Bezirk  Friedrichshain-Kreuzberg  tätig.
Meine  ersten  Begegnungen  mit  dem  Werk  von  Kurt  Tucholsky  hatte  ich
während  der  Oberstufenzeit  im  katholischen  Religionsunterricht.  Die  ersten
Werke,  die  ich  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  geschenkt  bekam,  waren:
Deutschland, Deutschland über alles,  Panter, Tiger & Co und  Politische Justiz.
Diese Werke sind auch heute noch so aktuell, dass sie als Pflichtlektüre aller
Schulen vorgegeben sein sollten.

Robert Färber, Beisitzer
Jahrgang 1961, Geburtsort Neuburg/Donau.

Im Wehrdienst bei der Bundeswehr las ich die 10-bändige Tucholsky
Taschenbuchausgabe.  Beim  Waffenreinigen  den  Artikel  von  Kurt
Tucholsky Der bewachte Kriegsschauplatz zu lesen, war ein prägendes
Erlebnis für mich.

Studium der Wirtschaftsmathematik in Ulm, ASTA-Vorsitzender.
Danach 15 Jahre Krankenhausmanagement in Baden-Württemberg und NRW.

Erster Kontakt zur KTG Mitte der 90er. Konnte an einem Seminar von
Harald Vogel an der VH Esslingen zum Thema »Tucholsky lesen« teil-
nehmen und war Gast bei den KTG-Tagungen 1995 (Tucholsky und die
Juden) sowie 1997 (Tucholsky und die Justiz) in Berlin.

Seit 2003 Referent bei der Krankenhausgesellschaft NRW e.V und dort für die
Themen Umweltschutz im Krankenhaus, Qualitätsmanagement und Qualitäts-
sicherung zuständig.

Seit 2006 ordentliches Mitglied der KTG und regelmäßiger Teilnehmer
der Tagungen der KTG.

7



Neu im Vorstand

Stöbere seit vielen Jahren auf Flohmärkten und in Antiquariaten und sammle
leidenschaftlich Bücher von und über Kurt Tucholsky, George Grosz, John Heart-
field sowie von Autoren der Weltbühne und des Malik-Verlags.

Seit 2016 unterstütze ich Klaus Becker und Heinz Drenseck bei der Or-
ganisation von Tucholsky-Abenden in Herne und Duisburg.
Da ich mich nach einem akuten gesundheitlichen Ereignis 2016 ent-
schlossen habe, beruflich etwas kürzer zu treten, habe ich jetzt mehr
Zeit für Tucholsky. Als Beisitzer im Vorstand der KTG würde ich mich
daher gerne bei der Verwaltung der KTG-Homepage (z.B. Terminkalen-
der) und der Redaktion der KTG-Rundbriefe einbringen.

Caught in the act: Der frisch gewählte Vorstand1: Bernd Brüntrup, Hans Jürgen Rausch, Jane Zahn,
Dr. Ian King, Henriette Harder, Klaus Neumann, Steffen Ille, Robert Färber (v.l.n.r.)

Tucholsky im Spiegel – Diesmal mit Preisrätsel
Ulrich Sander, Journalist, Buchautor und Bundessprecher der Vereinigung der
Verfolgten des Naziregimes – Bund der Antifaschisten (VVN-BdA), fährt jeden
Montag nach Wuppertal, um im Landesbüro der VVN-BdA nach dem Rechten
zu sehen. In OSSIETZKY, Heft 16/2017, berichtet er in der Ausgabe vom 26. August
2017, S. 561ff., über eine Begegnung mit einem erblindeten Menschen am 19.
Januar 2015 auf eben diesem Weg, die bei ihm zu verschiedensten Assoziatio-
nen zum Wort »Blindsein« führt.
 

1 Bild: Marlis Helfritsch
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Tucholsky im Spiegel – Diesmal mit Preisrätsel

Sein Artikel beginnt wie folgt:
Augen in der Großstadt ist eines der schönsten Gedichte, die ich kenne. Es
ist ein Gedicht von Kurt Tucholsky. Es heißt darin:

Du musst auf deinem Gang
durch Städte wandern;
siehst einen Pulsschlag lang
den fremden Andern.
Es kann ein Feind sein,
es kann ein Freund sein,
es kann im Kampfe dein
Genosse sein…
Es sieht hinüber
und zieht vorbei…

Zwei fremde Augen, ein kurzer Blick,
die Braue, Pupillen, die Lider;
was da war?

Von der großen Menschheit ein Stück!
Vorbei, verweht, nie wieder.2

In der gleichen OSSIETZKY-Ausgabe, diesmal Seite 579, sinniert Matthias Biskupek
ironisch-satirisch  über  die  Bedeutung  bzw.  Notwendigkeit  von  »Schnipseln«,
mal auch »Aphorismen« oder sogar »geistreiche Sinnsprüche«.
Natürlich darf bei so einer Betrachtung ein Hinweis auf den »größten Schnipsler
aller Zeiten« (diese Bewertung stammt von dem Unterzeichner) – unseren Na-
mensgeber – nicht fehlen.
Biskupek kriegt die entsprechende Kurve wie folgt:

Wir könnten an dieser Stelle den Text bis auf höchste Zinnen, also über alle
Sinne Treiben, wollen aber doch nun endlich die Produktionsmethode von
Aphorismen verraten.  Man suche einen Text  wie diesen und entnehme
daraus folgende Aphorismen:
1. Auch Schnipsel können eine Seite füllen.
2. Langweilig ist noch nicht ernsthaft.

2  Theobald Tiger, AIZ (1930), Nr. 11; GA, Bd. 13, S. 97f.
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Tucholsky im Spiegel – Diesmal mit Preisrätsel

3. Auch geistreiche Sprüche benötigen ein Portal.
4. Wenn einer nichts gelernt hat, dann organisiert er. Wenn einer aber gar
nichts gelernt und nichts zu tun hat, dann macht er Propaganda.
5. »Twittern« ist nur für Menschen mit abnehmendem Verstand
6. Wer lobt, wird selten nach seiner Aktivlegitimation gefragt.
7. Wer nicht gern nimmt, kann uns gern haben.
8. Erwarte nichts. Heute: das ist dein Leben.
9. Humor ruht oft in der Veranlagung von Menschen, die kalt bleiben, wo
die Masse tobt, und die dort erregt sind, wo die meisten nichts dabei fin-
den.
10. Er war eitel darauf, nicht eitel zu sein.
11. Er trug sein Herz in der Hand und ruhte nicht eher, bis sie ihm aus der
Hand fraß.
12. Wann macht man aus der Gleichberechtigung endlich eine Gleichbe-
richtigung?
Sie Sehen, wir haben im Nu ein Dutzend Aphorismen bei der Hand. Gewiss,
die Nummern (…)* stammen von Kurt Tucholsky und wurden als Schnipsel
in der WELTBÜHNE 1931 und 1932 gedruckt.

*Nun das Preisrätsel.
Zuerst das Rätsel: welche der obigen Aphorismen stammen von unserem Na-
mensgeber?
Jetzt der Preis: eine Essenseinladung mit Getränken bei dem Unterzeichner in
Minden ohne Übernahme der Fahrt-  und eventuellen Übernachtungskosten.
Werden zusätzlich noch die Fundstellen richtig angegeben, gilt die Einladung zu
den gleichen Konditionen auch für eine Begleitperson.
Einsendeschluss ist der 6. Januar 2018, 24:00 Uhr. Entscheidend ist im Zweifels-
falle der Poststempel, aber nur falls eine #FreeDeniz-Briefmarke benutzt wird.
Bei mehreren richtigen Einsendungen hat allein der Unterzeichner ein Wahl-
recht, mit wem er am liebsten dinieren möchte.
In der  TAZ vom 4. November 2017 bespricht der Autor Helmut Höge ein Buch
von Cat Warren, erschienen im Kynos-Verlag 2017: Der Geruch des Todes. Ein-
sätze eines Leichenspürhundes unter der Überschrift:
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Tucholsky im Spiegel – Diesmal mit Preisrätsel

Drogen, Bomben, Leichen. Weil unser Geruchssinn verkümmert ist, trainie-
ren wir Leichenspürhunde. Aber auch Bienen und Schimpansen haben eine
feine Nase.

Und wie nicht anders zu erwarten, muss bei einem Buch über Hunde auch der
spezielle »Hundefreund« Kurt Tucholsky zu Wort kommen.

Der englische Soldat Hugh Loftin verfasste 1917 – umgeben von toten Tie-
ren und Menschen auf dem Schlachtfeld – ein Kinderbuch, das berühmt
wurde: »Dr. Dolittle und seine Tiere«. Kurt Tucholsky schrieb: »Es kommt
darin Jip, der Hund von Dr. Dolittle, vor, der sehr gut riechen kann. Einmal
lag er auf dem Deck eines Schiffes und witterte, wo der verlorene Onkel
wohl sein könnte (es war da ein Onkel verloren gegangen). Er stellte sich
hin, zog die Luft ein und analysierte. Dabei murmelte er: ›Teer, spanische
Zwiebeln,  Petroleum,  nasse  Regenmäntel,  zerquetschte  Lorbeerblätter,
brennender Gummi, Spitzengardinen, die gewaschen – nein, ich irre mich,
Spitzengardinen, die zum Trocknen aufgehängt worden sind, und Füchse –
zu Hunderten – junge Füchse – und Ziegelsteine‹, flüsterte er ganz leise,
›alte  gelbe  Ziegel,  die  vor  Alter  in  einer  Gartenmauer  zerbröckeln;  der
süße Geruch von jungen Kühen, die in einem Gebirgsbach stehen; das Blei-
dach eines Taubenschlags – oder vielleicht eines Kornbodens – mit darauf-
liegender Mittagssonne, schwarze Glacéhandschuhe in einer Schreibtisch-
schublade aus Walnussholz; eine staubige Straße mit Trögen unter Plata-
nen zum Pferdetränken; kleine Pilze, die durch verfaultes Laub hindurch-
brechen‹, und – und – und. Das ist nicht gemacht – das ist gefühlt«3, freu-
te sich Tucholsky.

Bernd Brüntrup, mit Dank an Philipp Müller. Wie immer können alle
vollständigen Texte bei der Geschäftsstelle abgerufen werden.

Aus der Gesellschaft
Aus der Geschäftsstelle
Ohne zu übertreiben, erreichen die Geschäftsstelle fast täglich Postkarten, Brie-
fe, Emails, Bücher- und Paketsendungen verschiedensten Inhalts.

3 Peter Panter, Voss 10.12.1925; GA, Bd. 7, S. 540ff, 543

11



Aus der Gesellschaft

Insofern bitte ich um Verständnis, dass nur in Einzelfällen und bei besonders
»interessanten« Inhalten eine Erwähnung an dieser Stelle erfolgt.
Wohl als späte Reaktion auf Tucholskys »Briefwechsel mit einer Katholikin«4 er-
reichte unseren Vorsitzenden via Geschäftsstelle eine persönliche Einladung der
Deutschen Bischofskonferenz und des Zentralkomittees der deutschen Katholi-
ken zur Verleihung des »Kunst- und Kulturpreises der deutschen Katholiken« an
den Komponisten MARK ANDRE im Rahmen eines Festaktes mit anschließen-
dem Empfang am Montag, den 27. November 2017, 18:00 Uhr, in der Propstei-
kirche St. Trinitatis in Leipzig sowie anschließend im Gemeindezentrum: Wein,
Brot, Gespräche, unterschrieben von Reinhard Kardinal Marx und Prof. Dr. Dr.
Thomas Sternberg.
Bei Redaktionsschluss war noch nicht entschieden, ob Ian King sich ob des doch
eher dürftigen Imbissangebotes von London auf den Weg gemacht hat. Falls ja,
hat er hoffentlich nicht vergessen, bereits jetzt eine Gegeneinladung zur Verlei-
hung  des  Kurt-Tucholsky-Preises  2019  in  Berlin  auszusprechen –  unter  aus-
drücklichem Hinweis, dass es bei Tucholskys sogar gute Butter und Belag auf
dem gereichten Brote gibt.

Bernd Brüntrup

4 Kurt Tucholsky, Briefe an eine Katholikin, 1929-1931, Reinbek, 1971
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Aus der Gesellschaft
Deutsche Zitronen

Auftritt von Studierenden des Germanistischen Instituts der Universität Szczecin (Bild: Robert Färber)
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Aus der Gesellschaft

Reicht  die  Bruderhand  als  schönste  aller  Gaben  übern  Graben,  Leute,
übern Graben - !

Diese Zeilen aus dem von Hanns Eisler vertonten Gedicht Tucholskys, Der Gra-
ben, entstanden eingedenk des Ersten Weltkrieges, wurden auf der diesjähri-
gen wissenschaftlichen Jahrestagung der Kurt Tucholsky-Gesellschaft mehrfach
zitiert, von unserem Vorsitzenden Dr. Ian King auch angestimmt. Der in London
lebende Schotte legte besonderen Wert auf den letzten Begriff des Tagungsthe-
mas Tucholsky, Die Weltbühne und Europa und sparte nicht mit bissigen Anspie-
lungen auf den Brexit. Er ging auf Tucholskys Kämpfe ein, um Nationalismus
und vor allem Nationalsozialismus durch Zusammenschluss aller linken Kräfte
zu verhindern und zitierte den Satiriker mit »Ich bin Anti-Antikommunist. Aber
ich bin kein Kommunist.«
Dass diesmal Tucholsky als Internationalist (mit den zeitbezogenen Einschrän-
kungen) im Mittelpunkt stand, zeigte sich u.a. in der zweimaligen Mitwirkung
von Schülerinnen und Schülern, Studentinnen und Studenten aus Szczecin/Stet-
tin. Dort hatte Tucholsky in seiner Kindheit gelebt und die ersten Schuljahre
verbracht. In der heute polnischen Stadt wird sein Andenken hochgehalten. Be-
kanntlich wurde an einem der beiden Wohnhäuser der Familie Tucholsky vor
wenigen Jahren eine Gedenktafel enthüllt.
Wenn von den schleichenden Fortschritten in Europa und von anwachsenden
nationalistischen Tendenzen die Rede war, fragten wir uns immer wieder, wie
Tucholsky  die  Situation  im heutigen  Europa  kommentiert  hätte.  »Deutsche,
kauft deutsche Zitronen!«, hatte Tucholsky 1932 in seinem Gedicht  Europa in
der WELTBÜHNE provokant gefordert. 
Bei den Referenten Dr. Wolfgang Beutin in seinem klarsichtigen Eröffnungsvor-
trag und Dr.  Thomas Schneider  ging es um Europakonzepte der  20er Jahre.
Schneider  hatte  sich  auf  den  weitgehend  vergessenen  Autor  Emil  Ludwig
spezialisiert, der einst zu den international führenden deutschen Literaten zähl-
te. Er war damals ein Anhänger der von Tucholsky mit Skepsis gesehenen Pan-
europa-Union des Nikolaus Coudenhove-Kalergi.
Emil Ludwig, ein eher linksliberal  denkender, aber durchaus großbürgerlicher
Jude, gewann in den Emigrationsjahren noch einmal großen Einfluss. In Maria
Schraders  vorzüglicher  filmischer  Stefan-Zweig-Biografie  Vor  der  Morgenröte
(2016) kann man ihn als Redner auf dem PEN-Kongress 1936 in einer wichtigen
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Aus der Gesellschaft

Szene gespielt von Charly Hübner erleben, und er war später in den USA ein
gern gehörter Ratgeber bei Präsident Roosevelt in europäischen Fragen.
Andere Referenten wandten sich weiteren von Tucholskys Mitautoren in der
WELTBÜHNE zu.  Lothar  Persius  beispielsweise  wandelte  sich  vom  kritischen
Marineoffizier der Kaiserzeit zum pazifistischen Journalisten, legte der Stuttgar-
ter Student Sebastian Rojek dar. Unser Mitglied Oberstleutnant i.R. Jürgen Rose
vom Arbeitskreis Darmstädter Signal hatte seine Mitwirkung an Kampfeinsätzen
der Bundeswehr verweigert und war einen ähnlichen Weg gegangen, wie er in
der Diskussion engagiert darlegte.
Eine andere junge Wissenschaftlerin, Dr. Julia Meyer aus Dresden, ging auf die
damals  so  apostrophierte  »Tochter  Tucholskys«,  Mascha  Kaléko,  ein.  Die
WELTBÜHNE-Autorin war seit Ende der zwanziger Jahre eine erfolgreiche Satirike-
rin und konnte – weil ihre jüdische Abstammung noch nicht bekannt war – bis
Mitte der dreißiger Jahre bei Rowohlt Lyrikbände veröffentlichen. In der Emi-
gration in den USA arbeitete sie u.a. für die deutschsprachige jüdische Zeit-
schrift AUFBAU.
An Tucholsky lehnte sie sich deutlich an, als sie die Satire  Herr Wendriner in
Manhattan schrieb,  in  der  sie  den  großbürgerlichen  Geschäftemacher  nicht
mehr jiddeln ließ, wie bei Tucholsky, sondern Amerikanismen einstreute – eine
»erbarmungslose  Nacktaufnahme  der  deutsch-jüdischen  Bourgeoisie«,  wie
Gershom Scholem schrieb. Folgerichtig fand sich damals auch niemand, der den
Text gedruckt hätte.
Wie Europa nach 1945 in der deutschen Literatur behandelt wurde, dass näm-
lich  die Gegenwart  von bundesdeutschen Literaten zunächst  ausgeklammert
wurde, während in der DDR früh ein eigenes Gegenwarts-Genre, der Aufbauro-
man, ein interessiertes Publikum fand, legte der aus Malta angereiste britische
Germanist Dr. Stuart Parks (auch Jury-Mitglied für den Kurt Tucholsky-Preis) dar.
Ein früherer Tucholsky-Preisträger war zum Abschluss des Tucholsky-Wochen-
endes eingeladen worden, aber nicht erschienen. Deniz Yücel hätte dafür bei
Erdoğan Urlaub einreichen müssen, aber ob der Tucholsky kennt? Aktivisten
von #Free Deniz berichteten von den derzeitigen Lebensumständen des muti-
gen Journalisten in türkischer Haft. Sein Stuhl im Parkett des Theaters im Palais
blieb bei der Preisverleihung demonstrativ frei.
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Aus der Gesellschaft

Der diesjährige Tucholsky-Preisträger gehört auch zu den Journalisten, die sich
mit ihrer Arbeit Ärger einhandeln. Der 46jährige Sönke Iwersen arbeitet für das
Investigativ-Ressort  des  HANDELSBLATTs  und  hat  teilweise  spektakuläre  Affären
wie die um die Budapester Lustreisen einer Versicherungsgesellschaft aufge-
deckt.  Der  Preis  wurde  ihm  jedoch  zuerkannt,  weil  er  in  seiner  Reportage
»Schutzengel ganz unten« auf die Spur von Flüchtlingen in einem Armenviertel
von Hongkong kam, die ganz selbstlos einen anderen Flüchtling zwei Wochen
lang versteckten, von dem sie nicht wussten, dass er prominent war. In diesen
14  Tagen  war  der  Whistleblower  Edward Snowden 2013  der  meistgesuchte
Mann der Welt.
In der Begründung der Jury unter Vorsitz des Pädagogen und Satirikers Dr. Wolf-
gang Helfritsch, unseres langjährigen Vorsitzenden und Ehrenmitglieds, hieß es:

Der Blick hinter die Fassaden Hongkongs verknüpft unser Zeitalter welt-
weiter Aus- und Einwanderung mit einer unbekannten Episode der Snow-
den-Affäre.  Diese Verquickung im Zeitalter  weltweiter  Überwachung ist
engagiert, originell, aufklärerisch – und deshalb preiswürdige Publizistik in
bester Tradition Kurt Tucholskys.

Iwersen machte nicht nur auf diese Menschen aus Sri Lanka und von den Philip-
pinen  aufmerksam,  sondern  versuchte  auch  per  Crowdfunding  Geld  zu
sammeln, um ihnen ihr Los zu erleichtern. Bis heute haben sie den unsicheren
Flüchtlingsstatus, wie auch Edward Snowden in Moskau nicht selbstbestimmt
leben kann. Kurt Tucholsky war schließlich auch am Lebensende ein Flüchtling
in Europa, der sich verstecken musste, und er hat nicht einmal seinen 46. Ge-
burtstag erlebt.
Er hatte 1924 in der WELTBÜHNE geschrieben:

Man ist in Europa ein Mal Staatsbürger und zweiundzwanzig Mal Auslän-
der. Wer weise ist: dreiundzwanzig Mal.

F.-B. Habel

Nachlese: Zum Vortrag von Thomas Schneider über Emil Ludwig.
Bis zum dem Vortrag war Emil Ludwig für mich nur eine Randfigur in Tucholskys
Weimarer  Journalistenkosmos.  Die  vorgestellte  Biographie  und seine großen
Erfolge im In- und Ausland bis 1944 und sein fast völliges Verschwinden aus der
Literaturgeschichte in der Nachkriegszeit (»nicht jeder hat halt seine Mary« wie
Ian King so schön kommentierte) haben mich neugierig gemacht. Da habe ich
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mal  bei  Michael  Hepp  nachgelesen  über  die  Beziehung  von  Tucholsky  und
Ludwig.
1927  hatte  der  Verleger  Ernst  Rowohlt  seinem  Autor  Emil  Ludwig  ein
Buchprojekt mit dem Arbeitstitel Fürstenbuch vorgeschlagen. Die Idee: zum 10.
Jubiläum  der  »deutschen  Revolution«  am  9.11.1928  sollte  ein  Buch
herausgebracht werden mit – natürlich kritischen – Texten und Bildern von 20
Fürstenhöfen aus Deutschland. Titel:  Deutsche Paladine. Ludwig lehnte ab, da
er keine Zeit hatte, und schlug Tucholsky als Autor vor: »Das können nur Sie
oder  ich  –  20  Bilder  +  kurze  Analogien.«  Im Juni  1928 trafen sich Rowohlt,
Ludwig und Tucholsky in Berlin um das Projekt zu besprechen. Kurt Tucholsky
erklärte sich trotz Zeitdruck grundsätzlich bereit den Auftrag zu übernehmen. In
einem Brief an Emil Ludwig vom 1.6.1928 schreibt er dazu:

Mit dem Buch ist das so: Der Plan ist allerersten Ranges. Er hat mich nur
auf den Buckel geworfen, weil ich mit einer Satire schwanger gehe…5 [..]
Aber es ist gut, und ich glaube dass da etwas zu machen ist.  Dagegen
spricht  wenig –  dafür  sehr  viel.  Dafür:  Sensation;  10 Jahre Revolution;
Möglichkeit  der  Satire;  kleines  Kulturbild  an  Hand  der  Ferschten  –
glünzend geführter Schlag gegen den Monarchismus. … Kurz: Wenn Sie
mich wirklich in den Niagarafall stoßen, reiten werde ich schon können.
Ein Jammer: dass Sie das Buch nicht machen!

Das Projekt mit Rowohlt kam dann leider nicht zustande. »Übrig blieb von der
Idee«,  so schreibt  Michael  Hepp,  »ein Gedicht mit  vielen Bildern in der AIZ
Zehn Jahre deutsche Revolution und der Einfall zu einem Bilderbuch..« Daraus
wurde: Deutschland, Deutschland über alles.
Nachlesen kann man das bei Michael Hepp Biographische Annäherungen Seite
300 ff.,  der zitierte Brief findet sich in Band 19 der Gesamtausgabe B26 auf
Seite 31f.

Robert Färber

Kurt Tucholsky-Preis für literarische Publizistik 2017 an Sönke Iwersen
Die Kurt Tucholsky-Gesellschaft vergibt den mit 5.000 € dotierten Kurt-Tuchols-
ky-Preis für literarische Publizistik an den Journalisten Sönke Iwersen, Leiter In-
vestigative Recherche beim Handelsblatt.

5 Gripsholm?
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Sönke Iwersen (c) Sönke Iwersen

Sönke Iwersen, geboren 1971 in Hamburg, arbeitete zunächst als freier Journa-
list  für  FAZ,  HAMBURGER ABENDBLATT und  BERLINER ZEITUNG,  absolvierte  die  Axel
Springer  Journalistenschule  und  trat  dann  in  die  Wirtschaftsredaktion  der
STUTTGARTER ZEITUNG ein. Seit 2006 ist er Redakteur des  HANDELSBLATTs in Düssel-
dorf, seit 2012 leitet er dort das in jenem Jahr gegründete Investigativ-Team,
das seitdem mit zahlreichen Journalistenpreisen ausgezeichnet wurde. Iwersen
wurde auch persönlich vielfach für seine Arbeit geehrt, unter anderem mit dem
Henri Nannen Preis, zwei Wächterpreisen und dem Georg von Holtzbrinck Preis
für Wirtschaftspublizistik.
Sein Dossier Edward Snowden – Schutzengel ganz unten6 verbindet investigati-
ve Rercherche mit der Empathie der literarischen Reportage. Gerade in dieser
Verbindung  aus  engagiertem,  aufklärerischem Journalismus  und  literarischer
Qualität liegt der Geist des Werkes Kurt Tucholskys, dessen Tradition zu bewah-
ren Ziel des Kurt Tucholsky-Preises ist.
Die Begründung der Jury
In seinem Dossier Schutzengel – ganz unten verbindet Sönke Iwersen investiga-
tive Rercherche mit der Empathie der literarischen Reportage.
Iwersen bereiste einen Ort, der in der global thematisierten Snowden-Affäre er-
staunlich unbesehen blieb: Er besuchte die Wohnsilos von Hongkong, in denen

6 http://bit.ly/ktpreis2017
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der  Whistleblower  Edward  Snowden  im  Juni  2013  für  zwei  Wochen
Unterschlupf fand.
Sprachlich prägnant und dramaturgisch pointiert gibt Iwersen den vier Asylsu-
chenden, die Snowden trotz eigener prekärer Lage Schutz boten, einen Namen
und eine Herkunft. Und er gibt ihnen Würde, indem er in wechselnder Perspek-
tive darlegt, was sie in die so genannte illegale Migration trieb.
Iwersens im Handelsblatt veröffentlichte Reportage steht beispielhaft dafür, wie
auch eine Wirtschaftszeitung die dunkelsten Nischen der Globalisierung aus-
leuchten kann.
Der Blick hinter die Fassaden Hongkongs verknüpft unser Zeitalter weltweiter
Aus- und Einwanderung mit einer unbekannten Episode der Snowden-Affäre.
Diese Verquickung im Zeitalter weltweiter Überwachung ist engagiert, originell,
aufklärerisch –  und deshalb  preiswürdige Publizistik  in  bester  Tradition Kurt
Tucholskys.
Snowden‘s Guardian Angels
Die von Sönke Iwersen in seinem ausgezeichneten Dossier porträtierten Helfer
Snowdens sind zwischenzeitlich selbst in Not geraten und haben ihre Zuflucht
in Hongkong verloren. Sie benötigen nun selbst Hilfe und Unterstützung.
Informationen hierzu sind zu finden im Artikel »Snowdens Schutzengel fürchten
um ihr Leben7« von Sönke Iwersen im Handelsblatt und bei der Kampagne For
the refugees8.

Würde Tucholsky twittern?

Edward Snowden und die NSA, das Elend der Globalisierung und die Macht der
Internet-Riesen – eine Mahnung an die digitale Gegenwart. Eine Lobrede auf
HANDELSBLATT-Redakteur Sönke Iwersen.
Sehr geehrte Damen und Herren,  liebe Tucholsky-Gesellschaft  und -Freunde
und -Förderer und alle, die wenigstens irgendwann mal im Schulunterricht oder
bei YouTube den Namen gehört haben....
wenn ich schon mal eine Laudatio halten darf, dann möchte ich Sie einladen,
kurz mit mir in den Redaktionsalltag des HANDELSBLATTes einzutauchen. Die The-
men  Wirtschaftspresse  und  literarische  Publizistik  sind  im  Tagesgeschäft  ja

7 http://bit.ly/iwersen
8 https://fortherefugees.com/
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doch so ausreichend weit voneinander entfernt, dass man sich an einem Fest-
tag wie heute auch mal ein bisschen gegenseitig kennenlernen darf.

Thomas Tuma, Sönke Iwersen und Ian King (v.l.nr., Bild: Klaus Leesch)

Ich kann mich nicht mehr an den genauen Tag erinnern, aber irgendwann im
Jahr 2016 stand Sönke Iwersen in meinem Büro, druckste ein bisschen herum
(ich hoffe, es war ihm selber peinlich) und fragte, ob ich ihm einen Reiseantrag
unterschreiben könne. Er wolle ein paar Slumbewohner in Hongkong besuchen.
Die Story von Iwersen drehte sich um Edward Snowden, einen ehemaligen CIA-
Mitarbeiter, der tiefe Einblicke in das Ausmaß der weltweiten Überwachung lie-
ferte und vor den amerikanischen Strafverfolgungsbehörden auf der Flucht ist.
Ich war natürlich aus dem Stand hellauf begeistert und sagte: »Aber klar, Slum
in Hongkong,  tolle Idee,  flieg  bitte mindestens Business  – schon wegen der
Trombosegefahr auf allzu langen Flugreisen  – und fühl dich nicht verpflichtet,
irgendeine Geschichte mitzubringen.«
Ganz so war‘s natürlich nicht. Und dass ich ihn überhaupt fliegen ließ, hatte al-
lenfalls mit meiner vagen Hoffnung zu tun, er könnte vielleicht doch mit einem
weltexklusiven Snowden-Gespräch zurückkommen,  was er  mir  allerdings  gar
nicht versprechen wollte. Dem NSA-Snowden. Dem Weltenthüllungs-Snowden.
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Versprechen könne er nur, dass er mit jenen armen Seelen reden werde, die
Edward Snowden nach seiner Flucht aus den USA und vor seiner Weiterreise
nach Russland wochenlang versteckt gehalten hatten.
Es wird jetzt ein bisschen profan, aber so eine Reise ins Elend kostet ein paar
tausend Euro. Ich muss mir das auch als Mitglied der Chefredaktion des renom-
mierten HANDELSBLATTes aus Düsseldorf durchaus überlegen, denn das Geld sitzt
uns Medien längst nicht mehr so locker, wie das früher mal war. Es sitzt eigent-
lich überhaupt nicht, sondern hat sich verflüchtigt.
Wir Medien haben vieles eingebüßt: finanzielle Möglichkeiten, politische Rele-
vanz und damit einhergehende Macht, aber leider auch Glaubwürdigkeit und
also Treue unserer Leser, von denen wir uns ja gelegentlich schon anhören müs-
sen, wir seien alle nur »Lügenpresse«.
In den USA wie in anderen Staaten gleicht die Medienlandschaft mittlerweile
einer Wüste.  Auch in Deutschland haben viele Redaktionen längst kein Geld
mehr für aufwändige Recherchen wie die, die heute ausgezeichnet wird.
Meine Damen und Herren, wir feiern hier den Ausnahmefall: die akribische, un-
abhängige Suche nach der Wahrheit. Nach Echtheit. Nach Einordnung. Dieser
Ausnahmefall  hat die Wahrheit nicht gepachtet,  aber er strebt nach ihr. Das
wird immer seltener.
Ich will hier gar nicht ins Jammern geraten. Medien und Journalisten haben zu-
mindest in Deutschland heute weit weniger Probleme als Kurt Tucholsky und
die  WELTBÜHNE zu ihrer Zeit. Andererseits können auch ökonomische Probleme
existenziell werden. Und damit sind wir dann wieder gar nicht so weit weg von
Edward Snowden, seinen allmächtigen digitalen Gegnern, aber auch unserer
Gegenwart:  In  der  Türkei  werden  Journalisten  inhaftiert,  weil  sie  ihren  Job
gemacht haben. Auf Malta wurde aus dem gleichen Grund jüngst eine Kollegin
erschossen.
Freie Medien sind ein Luxus geworden. Etwas merkwürdig Nostalgisches, was
irgendwie des Schutzes bedarf, den wir uns dann nicht immer aussuchen kön-
nen: Amazon-Gründer Jeff Bezos zum Beispiel hält sich mittlerweile die stolze
WASHINGTON POST wie andere Leute eine Taubenzucht. Geschichte geht noch iro-
nischer: Glen Greenwald, der 2013 Snowdens Enthüllungen startete, ist heute
Angestellter der publizistischen Website THE INTERCEPT, gegründet von dem eBay-
Milliardär Pierre Omidyar.  Vergangene Woche stockte der  Großinvestor/Spe-
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kulant George Soros die Mittel seiner Stiftung  Open Society um 18 Milliarden
Dollar auf. Ihr Ziel: die Verteidigung der Meinungsfreiheit.
Waren da nicht noch ein paar andere Institutionen, die sich zumindest in westli-
chen Demokratien dieser Aufgabe verpflichtet fühlen müssten?
Andererseits: In den USA regiert seit knapp einem Jahr ein Präsident, der sich
darin gefällt, seine medialen Kritiker zu beschimpfen und zu diffamieren. Ein
Präsident, der ausdauernd jene Fake News produziert, die er anderen vorwirft.
Exekutiert wird heute nicht mehr mit Guillotinen, sondern mit 140 Zeichen auf
Twitter oder den Spionage-Programmen der NSA, womit ich den Kreis zu Ed-
ward Snowden schließen möchte, denn der junge Amerikaner konnte sich nach
Enthüllung seines Insiderwissens nur noch dort sicher fühlen, wo kein Kamera-
auge, kein WLAN und keine Handy-Daten hinreichen. Und das ist in diesem Fall
ganz unten. In den Slums von Hongkong.
Sönke Iwersen zeigte erst mir und dann Ihnen allen, seinen Lesern, wie Snow-
den sich erst aus dem Netz der NSA-Spinne riss und dann viele Tage lang – eher
zufällig als gesteuert – untertauchte in dieser Welt, die nicht unsere ist. Eine
Passage möchte ich Ihnen daraus noch einmal kurz vorlesen:

Nadeeka erkannte Edward Snowden nicht, als sie ihn zum ersten Mal sah.
Der junge Mann stand vor ihrer Wohnungstür, mit einer Baseballmütze
auf dem Kopf und nichts weiter als einer blauen Plastiktüte in der Hand.
Neben ihm stand Robert Tibbo. Der Anwalt, dem Nadeeka ihre Freiheit in
Hongkong verdankte, hatte sie kurz zuvor angerufen. Es gebe da jeman-
den, der Schutz brauchte, hatte Tibbo gesagt. Würde Nadeeka helfen? In
dieser Nacht schlief Edward Snowden dort, wo sonst Nadeeka und ihre
Tochter schliefen. In einem knapp zehn Quadratmeter großen Raum mit
nackten Betonwänden auf einer alten Matratze. Nadeeka und ihre Tochter
Sethumdi schliefen auf dem Boden im Korridor.
Am nächsten Morgen bat Snowden seine Gastgeberin, ihm eine Zeitung zu
kaufen. Als Nadeeka die SOUTH CHINA MORNING POST aufschlug, traf sie fast
der Schlag. Der Mann, dessen Bild sie da sah, saß zu Hause auf ihrem Bett.
Nadeeka beherbergte den meistgesuchten Mann der Welt.

Als Sönke Iwersen aus Hongkong zurückkehrte und mir ein paar Tage später die
Geschichte lieferte, war ich erstmal fasziniert von der nüchternen Sprache, die
hier eine viel  lyrischere Kraft entwickeln kann als  alle stilistischen Kapriolen.
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Dann begeisterten mich all die Hintergründe, die er mitlieferte. Er hatte eben
nicht nur mit Snowdens »Schutzengeln« gesprochen. Er hatte sich auch in de-
ren Lebensläufe und Geschichte eingegraben. Er hatte die politischen Bedin-
gungen in Sri Lanka ebenso studiert wie das Asylrecht in Hongkong. Kurz: Er lie-
ferte mir ein ebenso großes wie facettenreich-filigran zu Papier gebrachtes Ge-
mälde eines Teils der Welt, die ich in meiner westlichen Ignoranz sonst kaum
zur Kenntnis nehme.
Das ist nicht die dritte, sondern eine vierte Welt, die da entstanden ist. Und das
in einer Zeit,  in der uns doch ausdauernd die Segnungen von Globalisierung
und Digitalisierung suggeriert  werden. Und dieses Elend rückt uns ja neuer-
dings näher, als uns lieb ist. Mit jedem Boot, das auf dem Mittelmeer kentert.
Mit jedem Syrer oder Somalier, der im Wasser oder Schleuser-Laster verreckt.
Man kann das leider nicht anders sagen.
Dass die Welt ein Dorf geworden ist, bedeutet nicht immer nur Gutes. Und die
Digitalisierung, die ich vorhin schon angesprochen habe, hat eben auch zwei
Seiten: Sie ist der Boden, auf dem allmächtige Geheimdienste wie die NSA big-
brother-gleich  die  totale  Überwachung  herstellen  können,  wenn  Leute  wie
Snowden  nicht  ihr  Gewissen  entdecken.  Und  sie  ist  auf  der  anderen  Seite
iPhone-Bequemlichkeit, Navi, Shoppen bei Amazon und PokemonGo.
Das Handyspiel sammelt  übrigens mehr Daten über jeden Spieler,  als es die
NSA  je  könnte.  Die  dahinterstehende  Firma  Niantic  war  ein  Start-up  von
Google, das immer noch an dem Unternehmen beteiligt ist. »Don’t be evil«,
war das Motto der beiden Google-Gründer Larry Page und Sergej Brin. Und auf
geradezu perfide Weise halten sie sich bis heute daran. Sie sind nie böse, son-
dern umgarnen uns spielerisch mit Werkzeugen der Bequemlichkeit:
Google ist die größte Suchmaschine der Welt. Facebook ist das engmaschigste
soziale Netzwerk des Planeten mit bald zwei Milliarden Usern. Amazon ist das
weltgrößte Kaufhaus, in dem wir immerhin noch Geld bezahlen für Tucholsky-
Bücher, Heckenscheren oder frische Avocados. Ansonsten bezahlen wir mit un-
seren Daten. Wir sind das Produkt.
Ist das so schlimm? Tut doch niemandem weh.
In den nächsten Jahren werden komplette Industriezweige verschwinden. Mil-
lionen von Menschen werden ihre Arbeit verlieren, weil die Disruption wie ein
Wirbelsturm über uns kommt. Die Marktkapitalisierung der Big Four aus den
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USA liegt bei rund zwei Billionen Dollar, das ist etwa doppelt so viel wie der
gesamte  deutsche  Aktienindex  Dax  wert  ist.  Allein  Google  und  Facebook
kontrollieren  heute  70  Prozent  des  digitalen  Werbevolumens,  womit  wir
verrückterweise  wieder  bei  Sönke  Iwersen  landen  und  den  Kosten  seiner
Hongkong-Reise.
Wenn es so weiter geht, werden wir Medien uns unsere Arbeit bald nicht mehr
leisten können. Der Gegner von Edward Snowden heißt NSA. Unsere Freunde
und Feinde zugleich sind Google, Facebook & Co. Die machen keine Gefange-
nen, nur Businesspläne. Für die sind wir das Gleiche wie für uns die Slum-Be-
wohner  Hongkongs:  unbekannt  und  irrelevant.  Das  wäre  zu  verschmerzen,
wenn es nur uns etablierte Medien träfe. Aber im gleichen Maße, wie wir ver-
schwinden, wachsen neue Kommunikationsformen: Trumps Twitter, Fake News
bei Facebook, Bilderdienste wie Instagram. Ein selbstreferentieller  Resonanz-
raum ist entstanden, in dem mittlerweile ein ohrenbetäubender Lärm herrscht,
Hass, Lügen, sprachliche Gewalt.
»Nichts ist schwerer und erfordert mehr Charakter«, sagte Kurt Tucholsky, »als
sich in offenem Gegensatz zu seiner Zeit zu befinden und laut zu sagen: Nein!«
Oder  wie  es ein  anderer  Aphoristiker  als  journalistischen Imperativ  auf  den
Punkt bringt: »Widersprechen statt Wiederholen!« Wissen Sie, wer das derzeit
auf  Plakatwände  schreibt?  Die  Werbeagentur  der  BILD-Zeitung.  Wie  gesagt:
Man kann sich seine Konfidenten nicht immer aussuchen.
Würde Kurt Tucholsky heute twittern? Oder gegen das Oligopol aus Google,
Amazon,  Facebook  und  Apple  anschreiben?  Die  Welt  ist  sehr  kompliziert
geworden. Sönke Iwersen hat mir wenigstens EIN Fenster zu ihrem Verständnis
geöffnet.
Seine Geschichte hat ein globales Echo erfahren. Viele andere Medien sind den
Spuren seiner Recherchen gefolgt. Ein Happy End hat die Geschichte dennoch
nicht. Die Welt ist nicht besser geworden. Edward Snowden lebt im russischen
Exil. Die NSA spioniert vier Jahre nach ihrer Ent-Deckung wahrscheinlich präzi-
ser und akribischer als je zuvor. In Deutschland, wo der Geheimdienst sogar das
Handy der Kanzlerin abgehört hat, blieb die Affäre ohne Konsequenzen... für
die Hauptakteure der Geschichte Schutzengel – ganz unten gab es diese Konse-
quenzen leider sehr wohl.
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Die Behörden in Hongkong beschuldigen den Anwalt Robert Tibbo, gegen die
Standesregeln verstoßen zu haben. Sie wollen ihm die Zulassung entziehen. Au-
ßerdem erhält er schon seit mehr als einem Jahr kein Vergütung mehr für die
Asylverfahren, die er betreibt. Das Geld müsste eigentlich von den Behörden
bezahlt werden. Eigentlich. Wird es aber nicht. Aus finanziellen Gründen ist Tib-
bo inzwischen in seine Heimat Kanada zurückgekehrt.
Vor allem: Die Schutzengel, die Edward Snowden in Hongkong vielleicht das Le-
ben gerettet haben, sind mittlerweile selbst bedrohter denn je. Viele Jahre hat-
ten sie vor ihrem kurzen Ausflug in die Weltgeschichte darauf gewartet, dass
ihre Asylanträge bearbeitet werden. Plötzlich ging alles ganz schnell.  Mittler-
weile steht ihnen die Abschiebung bevor... in die gleichen Länder, aus denen sie
einst vor Verfolgung und Folter flohen.
Hätte Sönke Iwersen ihre Geschichte also nicht aufschreiben sollen? Würde es
ihnen dann heute besser gehen? Es sind manchmal unangenehme Fragen, die
wir Journalisten uns selbst stellen müssen. Und wir müssen uns heute mehr als
je zuvor immer wieder auch selbstkritisch fragen, welche Konsequenzen unsere
Arbeit haben kann. Für uns, aber immer auch und vor allem für die, über die
wir berichten.
Geschichten wie die über die Schutzengel – ganz unten müssen aber auch künf-
tig aufgeschrieben werden. Gerade jetzt. In Zeiten von Fake News, die bis in
weltmächtige  Regierungsspitzen  hinein  gesellschaftsfähig  geworden  sind.  In
Zeiten gigantischer PR-Stäbe und IT-Konzernriesen braucht es mehr denn je den
unabhängigen Blick. Das professionelle Auge. Die unbestechliche Genauigkeit
des Reporters.
Ohne Iwersens Report hätten wir nie etwas erfahren über das Schicksal der Nä-
herin Nadeeka und Supun, ihren Freund aus Sri Lanka, die Philippina Vanessa.
Sönke Iwersen war für uns ein paar Tage auf der dunklen Seite der Globalisie-
rung, wo Terror, Missbrauch, Gewalt und Willkür die Regel sind.
Wir können nur das ändern, wovon wir wissen, dass es existiert. Dabei helfen
uns weder NSA noch Google, wohl aber Leute wie Sönke Iwersen.
Und um zum Schluss noch mal  in unseren Redaktionsalltag zurückzukehren:
Wissen Sie, diese Investigativen können wahnsinnig anstrengend sein. Dauernd
brauchen sie Geld oder Personal oder Rückendeckung. Das Nervige an ihnen:
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Sie sind schrecklich unbequem. Das Tolle an ihnen: Sie sind schrecklich unbe-
quem. Wir müssen uns das leisten.
Danke Sönke! Danke meine Damen und Herren!

Thomas Tuma, stellv. Chefredakteur HANDELSBLATT

Dankesrede

Meine Damen und Herren,  liebe Mitglieder  der  Kurt  Tucholsky-Gesellschaft,
verehrte Jury,
ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, hier vor Ihnen zu ste-
hen. Kurt Tucholsky! Literarische Publizistik! Und mittendrin ich. Und dann die-
se Vorrede! Thomas, vielen Dank!
Lassen Sie mich Ihnen gleich zu Beginn beichten, wie aufregend diese Sache für
mich ist.
Die erste Nachricht vom Kurt Tucholsky-Preis erreicht mich vor sechs Wochen.
Ich saß in der Straßenbahn in Düsseldorf, neben mir mein Sohn, von Kopf bis
Fuß in Bayern-Rot gekleidet. Wir kamen gerade von seinem Fußball-Training.
Ich las die E-Mail von Ihrem Vorstand Steffen Ille, dann stiegen wir um.
Und fuhren in die falsche Richtung. Der erste, der das merkte, war nicht ich.
Meine Frau rief an, und fragte mich, wo wir bleiben. So schnell kommt man als
Preisträger zurück auf den Boden der Tatsachen.
Natürlich habe ich mich in Vorbereitung auf diesen Tag gefragt, wie es mich
hierher verschlagen konnte. Ich entstamme keiner Literatenfamilie. Meine Mut-
ter war einmal Kinderkrankenschwester, mein Vater Maler.  Keine Leinwände,
Raufasertapeten. Nun wollte ich zwar nicht Handwerker werden. Aber bis mich
Mitte 20 die Geldnot dazu trieb, einen Artikel zu schreiben, hatte ich an den Be-
ruf Journalist auch keinen Gedanken verschwendet.
Dabei hatte ich alle Gelegenheit dazu. Es war der 9. November 1989. Ich weiß,
was Sie jetzt denken. Ein historisches Datum. Aber für mich war dieser Tag da-
mals einfach Donnerstag. Der Tag in der Woche, an dem mein Judo-Training bis
22:00 Uhr dauerte. Ich duschte, fuhr zurück mit der S21 aus Hamburg-Stellin-
gen nach Hamburg-Altona.
Zwei Stunden zuvor hatte die Tagesschau berichtet, die DDR habe ihre Grenzen
geöffnet. Ich bekam davon nichts mit. Es gab kein Twitter, keine News-Alerts. Es
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gab keine Handys. Zuhause angekommen, stürzte ich mich auch nicht auf den
Fernseher, sondern auf den Kühlschrank.
Am nächsten Morgen schaltete ich das Radio ein.

Die Abgeordneten des Deutschen Bundestages haben gestern Abend die
Nationalhymne gesungen.

Das hörte ich, und dachte, ich hätte mich verhört.
Zwei Tage später reiste ich mit meinem Geschichte-Leistungskurs nach Ost-Ber-
lin. Ein paar Wochen danach bestiegen wir einen der Sonderzüge von Hamburg
nach Dresden.  Auf  dem Bahnhof  empfingen uns Tausende.  Eine Blaskapelle
spielte, wildfremde Menschen drückten uns Blumen in die Hände, umarmten
uns. Und hier, im Elbflorenz, begegnete ich Kurt Tucholsky.
Es war ein blonder Engel, der mir den Namensgeber Ihrer Gesellschaft näher-
brachte. Sie hieß Sabine. Während die Weltgeschichte um uns wogte, schlossen
wir Freundschaft. Im April 1990 schenkte sie mir etwas von Kurt Tucholsky. Die
Geschichten von Rheinsberg und Schloss Gripsholm.
Sie alle wissen, was für ein Schatz dieses Buch ist. Diese federleichten Sätze.
Dieser Anmut. Ich möchte hier nicht lügen. Habe ich mir damals gesagt: »Ach,
so willst du auch einmal schreiben!«
Nein. Ich habe dieses und später andere Bücher von Tucholsky nur gelesen. Nur
genossen. Aber natürlich stelle ich mir gern vor, dass er mein Ansporn war. Be-
sonders heute.
Tatsächlich bin ich ja aus einem ganz bestimmten Grund hier. Meine Kollegen
beim HANDELSBLATT, allen voran Thomas Tuma in der ersten Reihe, sind außeror-
dentliche Kollegen. Vor fünf Jahren haben wir in Düsseldorf ein neues Ressort
gegründet. Investigative Recherche. Und was soll ich Ihnen sagen. Wenn wir un-
sere Arbeit schlecht machen, gibt es Ärger. Wenn wir sie gut machen, gibt es
Ärger.
Verstehen Sie das bitte nicht als Beschwerde. Wir haben auch Spaß bei der Ar-
beit.  Als  Rudi  Völler  für  den  Stromanbieter  Teldafax  warb,  schrieben  wir,
Teldafax sei seit einem Jahr überschuldet und würde von einem Betrüger aus
dem Gefängnis heraus geführt. Die Affäre kostete Völlers Verein 13 Millionen
Euro.
Ein anderes Mal nahm sich das HANDELSBLATT die Ergo Versicherung vor. Auftakt
war ein Reisebericht über eine Motivationsveranstaltung für Versicherungsver-
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treter in Budapest. Es ist der einzige Artikel, mit dem ich es bis ins Haus der Ge-
schichte geschafft habe. Die Ausstellung Schamlos, Sexualmoral im Wandel der
Zeit zeigte die farbigen Armbändchen, mit denen die Versicherung damals in
der Gellert-Therme die Prostituierten von den Hostessen trennte. Es musste ja
alles seine Ordnung haben.
Es waren lehrreiche Wochen. Viel mehr Rechercheaufwand als für den Bade-
spaß der Verkäufer steckte ich in die falschen Abrechnungen für Riester-Verträ-
ge. Es ist wahr: die Resonanz auf die Budapest-Geschichte war ungleich größer.
Aber immerhin: Tausende von Rentenverträgen wurden nachträglich korrigiert
und die Kunden entschädigt.
Einsicht ist meist nicht die erste Reaktion der Menschen, über die wir schrei-
ben. Bei einem steinreichen Finanzinvestor wiesen wir Insiderhandel nach. Die
Folge: Sechs Verfahren an drei verschiedenen Gerichten. Nicht gegen den Fi-
nanzinvestor. Gegen das HANDELSBLATT.
Als alle scheiterten, betrieb der Mann ein strafrechtliches Privatklageverfahren
gegen einen Kollegen und mich. Sein Anwalt schrieb dem Gericht von einer
»besonderen Schwere der Tat« und der deshalb gebotenen »doppelten Straf-
schärfung«. Er hielt fünf Jahre Gefängnis für angemessen.
Aber das ist der Unterschied zwischen Deutschland und anderen Ländern. Hier
sind inhaftierte Journalisten allenfalls Phantasien der Mächtigen. In der Türkei
sitzen in dieser Stunde mehr als 150 Kollegen tatsächlich hinter Gittern. Ich ver-
neige mich also vor dem Mut von Deniz Yücel und all den anderen, die ihren
Job mit ihrer Freiheit bezahlt haben. Wissend, wie viel besser es mir geht.
Ich bin frei. So frei, dass ich vor gut einem Jahr in das Büro von Thomas Tuma
gehen konnte, und von diesen Slumbewohnern in Hongkong erzählte, die ich
gern treffen wollte. Die Schutzengel von Edward Snowden. Menschen, deren
Geschichte im Getümmel um den US-Spion unentdeckt geblieben war.
Sie mögen sich erinnern: Anfang Juni 2013 schlugen fast im 24 Stunden Takt
journalistische Bomben auf dem Globus ein. Der britische GUARDIAN berichtete
über unvorstellbar weitgreifende Spitzelaktivitäten der US-Nachrichtendienste.
Jede E-Mail wurde mitgelesen. Jede besuchte Webseite protokolliert. Die Ame-
rikaner konnten die Kameras unserer Laptops anzapfen, und die Mikros unserer
Telefone. Ohne gerichtliche Genehmigung. Ohne, dass wir es merkten.
Am 9. Juni 2013 bekam die Enthüllungswelle ein Gesicht.
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Der Mann, der die größten Geheimnisse des größten Geheimdienstes der Welt
verriet, stellte sich vor eine Kamera. Ich schrieb noch an jenem Abend meinem
Chefredakteur:  »Der ist doch verrückt.  Snowden ist ab morgen der meistge-
suchte Mann der Welt.«
Die nächsten Tage waren nicht besonders angenehm für mein Team. Ohne die
Dateien,  die  Snowden  aus  dem  Hochsicherheitstrakt  mitgenommen  hatte,
konnten wir seine Informationen nicht überprüfen. Und denen, die Snowden
sie geben wollte, hatte er sie schon gegeben.
Was soll ich Ihnen sagen. Manchmal hat man Glück. 2015 wurde ich auf einen
walisischen Investmentbanker aufmerksam. Der Mann hatte nicht nur einmal in
seiner Karriere, sondern gleich zweimal einen Milliardenschaden angerichtet.
Trotzdem durfte er weitermachen – immer zu fürstlichem Gehalt. Ich nahm die
Spur auf.
Dabei traf ich einen Anwalt. Robert Tibbo. Neun Monate später saß ich Tibbo
im Mira Hotel in Hongkong gegenüber.
Es war dasselbe Hotel, in dem Edward Snowden 2013 Weltgeschichte schrieb.
Und Tibbo war der Mann gewesen, der ihn aus diesem Hotel herausbugsiert
hatte.
Ich gebe zu: Drei Jahre lang war mir diese Lücke in der Geschichte von Edward
Snowden selbst gar nicht aufgefallen. Dabei ist der Moment auf Film festgehal-
ten.
In der Oscar-gekrönten Dokumentation Citizenfour von Laura Poitras sehen wir
Snowden, wie er am Morgen des 10. Juni 2013 in seinem Hotelzimmer in Hong-
kong nachdenkt.
Snowden steht still in der Mitte des Raumes. Es scheint, als suche er nach ei-
nem Halt. Doch er findet keinen. Die Journalisten, mit denen er die Tage zuvor
verbrachte, sind fort. Die Filmemacherin Poitras ist geblieben. Doch sie filmt
nur, sie hilft nicht. Snowden ist auf sich allein gestellt. Er öffnet die Tür. Dann
verschwindet der Amerikaner.
Zwei Wochen lang suchte der gesamte US-Geheimdienst, jeder Polizist in Hong-
kong und jeder Journalist in der Stadt nach Edward Snowden. Keiner fand ihn.
Erst am 23. Juni 2013 sah die Welt ihn wieder – am Flughafen von Hongkong.
Snowden verschwand durchs Gate, in der Hand ein Ticket nach Moskau. Der
Spion war entwischt.

30



Aus der Gesellschaft

Robert Tibbo war der Mann, der dieses Entwischen arrangierte. Ein Menschen-
rechtsanwalt in Hongkong. Er kam zum Fall Snowden wie die Jungfrau zum Kin-
de.
Wie gesagt:  Ich  brauchte ungefähr  neun Monate,  um den Anwalt  davon zu
überzeugen, dass er gerade mir gerade dieses Stück verschwundener Zeitge-
schichte erklärte.  Ja  mehr  noch:  dass er  mich zu  den Menschen führte,  die
Snowdens Entkommen erst möglich machten.
Sie heißen Ajith, Nadeeka, Supun und Vanessa.
Vier Flüchtlinge, die im hässlichen Schatten der reichsten Stadt der Welt leben.
Hongkong akzeptiert nur 0,3 Prozent der Flüchtlinge, die sich um Asyl bewer-
ben. Asylverfahren, oder das, was man dort so nennt, dauern regelmäßig länger
als zehn Jahre.
Alle vier Flüchtlinge, die ich besuchte, hatten eine furchtbare Geschichte zu er-
zählen. Von Verfolgung, Vergewaltigung, Folter. Und dann erzählten sie, wie ei-
nes Abends Edward Snowden vor ihren Türen stand.
Der Menschenrechtsanwalt Tibbo hatte in allerhöchster Zeitnot einen tollküh-
nen Plan entwickelt. Er versteckte den Amerikaner dort, wo ihn keiner suchen
würde: bei den Ärmsten der Armen. Unter Asylbewerbern, mitten in Hongkong.
Und tatsächlich: Vier Menschen, die kaum genug hatten, um selbst zu überle-
ben, gaben Snowden das,  was er am Dringendsten brauchte: Sicherheit  und
Vertraulichkeit.
Snowden beschrieb mir dies später so:

Es kommt zu einem zauberhaften Moment. Hinter dir schließt sich eine
Tür. Und all der Lärm, all die Gefahr bleibt auf der anderen Seite dieser
Tür. Ich werde diesen Moment nie vergessen.

Zwei  Wochen lang  schlief  Edward  Snowden in  den Betten seiner  Helfer.  Im
Schutze der Dunkelheit wechselte er die Verstecke. Die Flüchtlinge gaben ihm
zu essen, kauften ihm neue Unterwäsche und feierten mit Snowden seinen 30.
Geburtstag. Ihre Kinder sangen ihm etwas vor.
Snowden war das nicht ganz geheuer. In seinen Worten:

Mir war unwohl wegen der Umstände, die sich die Flüchtlinge meinetwe-
gen machten. Sie versuchten, mir anderes Essen zu kochen als das, was sie
selbst aßen. Und da half kein Protest von mir. Ich konnte nicht anders, als
mich schuldig zu fühlen. Und da sich die Flüchtlinge auch unter den wid-
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rigsten Umständen weigerten, Geld von mir zu nehmen, musste ich auch
das anders lösen. Ich musste das Geld so in der Wohnung verstecken, dass
sie es erst nach meiner Abreise finden würden.

Meine  eigene  Zeit  in  Hongkong  verging  wie  im  Rausch.  Noch  im  Flugzeug
schrieb ich meine ersten Sätze. Wir veröffentlichten die Geschichte im Septem-
ber 2016. Dann passierte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Leser mel-
deten sich. Sie wollten den Menschen helfen, die Snowden geholfen hatten.
Nun gab keine Adresse, an die ich diese Leser weiterleiten konnte. Die Flüchtlin-
ge hatten kein Konto.  Tibbo waren aus  juristischen Gründen die  Hände ge-
bunden. Wenn nicht schnell etwas geschah, würde die Spendenbereitschaft ins
Leere laufen und versiegen.
Selbst ist der Journalist. Ich richtete eine Crowd-Funding-Seite im Internet ein.
Prompt twitterte Snowden den Link und innerhalb weniger Tage kamen 10.000
Euro zusammen.
Der Schauspieler Joseph Gordon-Levitt, der Snowden in Oliver Stones neuem
Film verkörperte, hörte von der Aktion. Er drehte ein kleines Video, mit dem er
seinerseits zu Spenden aufrief.
Jetzt griffen Medien aus aller Welt die Story über Snowdens Schutzengel auf. In
Toronto versuchte eine Gruppe von Menschenrechtsanwälten, ihnen zu Asyl in
Kanada zu verhelfen. Die erste Reaktion aus dem zuständigen Ministerium ließ
sehr hoffen.
Im Dezember 2016 war ich Gast beim Chaos Computer Club in Hamburg.
Auf dem Jahreskongress erzählte ich die Geschichte von Snowdens Fluchthel-
fern.  Seinen Anwalt  brachte ich mit,  Schutzengel  Vanessa  wurde per  Video-
schalte in den Saal geholt. Am Ende standen 2000 schwarz gekleidete Hacker
auf und spendeten ihr tosenden Applaus.
Das klingt jetzt alles nach einem Happy End. Aber Thomas Tuma hat es Ihnen
schon berichtet: Die Geschichte hat eine Wende zum Schlechteren genommen.
Mehr als zehn Jahre lang waren die Asylanträge der Schutzengel in Hongkong
unbearbeitet. Dann wurden sie plötzlich im Schnelldurchlauf abgelehnt. Und in
Kanada hat sich noch immer nichts bewegt.
Die Kinder der selbstlosen Retter von Edward Snowden, Keana, Sethumdi und
Dinath, sind noch immer staatenlos. Ihr eigener rechtlicher Status ist unsicherer
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denn je. Ich wünschte, ich könnte daran etwas ändern. Aber ich kann es nur be-
schreiben.
Ich bin froh, in einem Land zu arbeiten, in dem das möglich ist. Und für eine
Zeitung, die ihre Journalisten dazu ermutigt.
Lassen Sie sich nicht täuschen. Unser  HANDELSBLATT mag einen spröden Namen
tragen.  Und tatsächlich erinnere ich mich an die erste Reaktion meines frü-
heren Chefs, als ich ihm sagte, ich hätte ein Angebot aus Düsseldorf. »Was?
Zum Handelsblatt wollen Sie? Mit Ihrer Schreibe?«
Ich glaube nicht, dass er diese Frage noch einmal stellen würde. Schon gar nicht
seit heute.
Thomas, vielen Dank dafür! Und vielen Dank, liebe Kurt Tucholsky-Gesellschaft!

Sönke Iwersen

Wir trauern
Im Gedenken
an die einstige Vorstandskollegin Irmgard Ackermann (1930-2017)
Der Tod von Irmgard Ackermann am 10. Juli lässt uns in ehrenvollem Gedenken
zurückblicken auf die Anfänge unserer Gesellschaft, in der Irmgard Ackermann,
die  promovierte  Akademische  Direktorin  am  germanistischen  Institut  der
Universität München, im Gründungsvorstand die Funktion der Schatzmeisterin
innehatte, die sie verlässlich und gewissenhaft erfüllte. Aber dies war nicht ihr
vorrangiges Verdienst, das sie sich um das Werk von Tucholsky erworben hat.
Wir waren ein kleiner Kreis von Tucholsky Profis (Publizisten, Wissenschaftler,
Künstler und Vertraute), die in Rheinsberg bei einem Ost-West Treffen über die
Gründung einer Kurt Tucholsky Gesellschaft im Vorfeld der Deutschen Vereini-
gung debattierten, dies bei Harry Pross in Weiler 1988 beschlossen und vereins-
rechtlich in Stuttgart/Ludwigsburg vollzogen.
Irmgard Ackermann war nicht dabei und uns bis dahin nur als Herausgeberin
der 1981 erschienenen edition text und kritik (Kurt Tucholsky. Sieben Beiträge
zu Werk und Wirkung) bekannt,  die  das »Defizit  in der  Tucholskyforschung«
sichtbar machen sollte, wie es in der Einleitung hieß. Ein zum Glück durch die
spätere Tucholskyforschung heute überholtes Werk.
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Beate  Schmeichel-Falckenberg,  meine  stellvertretende  Vorsitzende  im  Grün-
dungsvorstand, hatte Irmgard ins Gespräch um das Amt der Schatzmeisterin ge-
bracht, die Nähe von Esslingen und München erleichterte die Vorstandstreffen.
Doch dies war nicht der eigentliche Beweggrund. Irmgard gehörte mehr zu den
stillen Mitdenkern im Tucholsky Freundeskreis,  hielt  sich lieber bedeckt und
suchte nicht die eigene Profilierung, wenn die Tucholskyprofis die Bühne be-
herrschten und der Gesellschaft in den Anfängen eine belebende und produkti-
ve, mitunter auch sehr kreativ streitbare Wirksamkeit verliehen. Aufgrund der
von Irmgard Ackermann vorgelegten Forschungsübersicht zeigte sie auch ein In-
teresse, im Vorfeld des Gedenkjahres zum 100. Geburtstag von Kurt Tucholsky
sich in der Gesellschaft zu engagieren.
Dies bewies Irmgard Ackermann bei den Gedenkaktivitäten in München und bei
der Mitherausgabe der Publikation Tucholsky heute. Rückblick und Ausblick (iu-
dicium Verlag München 1991). Darin belegt sie mit den angeregten Beiträgen,
dass  die  von Irmgard Ackermann zurecht  beklagte »Abstinenz der Literatur-
wissenschaft« zeitweise aufgegeben wurde und mit der damals angekündigten
kommentierten Edition der Tucholsky Texte und Briefe (GW) ermöglicht und an
der Uni Oldenburg mit Antje Bonitz und Michael Hepp vollendet wurde.
In ihrem Aufsatz  Tucholskys Blick auf 1990. Gedanken zu Tucholskys 100. Ge-
burtstag am 9. Januar 1990 (Stimmen der Zeit (208), H.1, Herder Freiburg 1990,
S.30ff.) gibt Irmgard Ackermann selbst eine noch heute aktuelle Anregung über
die  Gültigkeit  und  Wertigkeit  der  Tucholsky-Texte  in  ihrer  repräsentativen
Zeitlosigkeit nachzudenken.
Ackermann analysiert die auf die Zukunft gerichteten Zeitgedichte für den »zu-
künftigen  Leser« nach  der  journalistischen  Qualität  und  ihrem  literarischen
Rang. Sie geht der Frage nach, wodurch Tucholsky die geschichtskritische Per-
spektive mit einer an menschlichen Grundsätzen orientierten Gegenwartsana-
lyse  mit  einem erstaunlich prognostischen Zukunftsblick  und dazu noch pri-
ckelnd leserzugewandt zu verbinden wusste. Dieses ›Zeitfenster‹ (Vergangenes,
Gegenwärtiges, Zukünftiges), das sein Schreiben perspektivisch bestimmte, gibt
diesen Texten die journalistische Seriosität von geschichtlicher Recherche, von
politischer Wachsamkeit aufgezeigt an konkret inszenierten Gegenwartsereig-
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nissen und die literarische Souveränität, Rückschlüsse auf grundsätzlich Gülti-
ges ins kritische Bewusstsein zu heben.
Leider ist Irmgard Ackermann ihrem eigenen Impuls nicht längerfristig nachge-
gangen, u.a. weil  sie sich in ihrer akademischen Laufbahn für einen anderen
mehr didaktisch orientierten Schwerpunkt (»Deutsch als Fremdsprache«) ent-
scheiden musste.
Wir  wollen  an  die  Verstorbene  und  ihre  Lektüreinitiative  ›Tucholsky  gegen-
wartskritisch lesen‹ erinnern, nämlich Tucholskys Texte immer wieder neu text-
kritisch und aktualisierend anzueignen, das heißt aufklärerisch für unsere Ge-
genwart auszudeuten, indem wir - angeregt von ihr - an einen Tuchotext erin-
nern, der in der unmittelbaren Jetztzeit ein wachsames Zeitbewusstsein schär-
fen kann.

Wie war es-?
So war es-! (1928)

Sehr geehrter Herr Professor!
Sie sitzen an Ihrem Schreibtisch sowie im letzten Jahrzehnt dieses Jahr-
hunderts, im Jahre 1991, und halten den Blick rückwärts gewendet, wie
Ihr Beruf es befiehlt. Sie lehren Geschichte – Sie schreiben Geschichte – Sie
studieren Geschichte. Sie halten gerade bei den Jahren um 1914, und Sie
fragen sich und die Geschichtsliteratur: Wie ist gewesen?
[…] Ob einer die Wahrheit schreibt, Herr Professor, das kann man hören.
Allerletzten Endes gibt es keine andere Möglichkeit, die Wahrheit ausfin-
dig zu machen. Zahlen können trügen – Statistiken erst recht – Dokumente
können gefälscht sein, geschickt ausgewählt, zusammengestrichen sein …
aber der Ton der Wahrheit, die Musik der Wahrheit –: das täuscht nie. Ha-
ben Sie Ohren, Herr Professor? Dann hören Sie, was da klingt …
[…] Wir sind tot, wenn Sie das lesen, Herr Professor. Aber unsere Stimmen
steigen noch aus der Erde auf, beschwörend, mahnend, anklagend – – Wie
war es?
So war es.9

Nehmen wir Tucholskys Weckruf »die Wahrheit hören«, hinter der politischen
Rhetorik  aufspüren,  als  ehrendes Gedenken an Irmgard Ackermann, also  als

9 Ignaz Wrobel, Wie ich zum Tode verurteilt wurde, 1928, GW10, 152
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Weckruf an uns und lesen wir wieder Tucholskys Texte und zitieren wir sie nicht
nur, nehmen wir sie als Weckruf für einen neuen Diskurs für unser Gegenwarts-
bewusstsein und schärfen wir unseren »Gruß nach vorn« (1926), »Lieber Leser
1985«!, auch in unserer Gesellschaft.
Das Zeitfenster und die berufliche Provenienz der Textverortung kann aktuali-
siert bzw. ausgetauscht werden. Die Trump- und AfD- Zeiten – die Namensliste
wäre erweiterbar) – stehen bereits in der Tür!

Harald Vogel
Abschied von Beate Schmeichel-Falkenberg (1926-2017)
Die Gründerreihen unserer KTG lichten sich. Von den 23 Gründungszeichnern
am 2. April in Weiler sind nur noch fünf Mitglieder in unserer Gesellschaft, 10
Todesfälle mussten wir beklagen und 8 Austritte verzeichnen.
Nach  Irmgard  Ackermanns  Todesnachricht  erreichte  mich  kurz  danach  die
traurige Anzeige, dass auch Beate Schmeichel-Falkenberg mit 91 Jahren am 17.
September von uns gegangen ist. Ich hatte im letzten Jahr noch zum 20. Juni
Beates 90. Geburtstag in unserem Mitteilungsblatt ausführlich gewürdigt und
möchte zum ehrenden Gedenken an unsere engagierte, kommunikativste, stets
im vordersten Hintergrund präsente Mitgründungsinitiatorin Beate Schmeichel-
Falkenberg das Gesagte nicht wiederholen.
Zu ergänzen wäre noch, dass Beate aufgrund ihres Ferienhauses in Schweden,
auch die Kontakte zu den Tucholskyfreunden in Schweden gepflegt hat, allen
voran Maren von Bothmer  und Olle  Hambert,  mit  denen die  unvergessene
Gripsholmtagung Pfingsten 1994 ermöglicht wurde. Wir konnten dort auch die
besondere Ehrung für und mit Inga Melin, Tucholskys Malwine, und die Aus-
zeichnung für Sonja Thomassen, Lisa Matthias (Lottchens) Tochter, vornehmen.
Der Beitrag von Beate Schmeichel-Falkenberg Lisa Matthias und Gertrude Mey-
er in der Tagungsdokumentation (Hepp/Links Hrsg.  Kurt Tucholsky und Schwe-
den)  zeugt  von  der  emsigen  Rechercheakribie  der  umfassend  belesenen
Tucholskyliebhaberin.
Beates treuer Begleiter Manfred Schmeichel, der wenige Jahre vor ihr gestor-
ben ist, sei in dieser Erinnerung nicht vergessen. Er verstand in aller Stille, ver-
lässlich im Hintergrund agierend, alle Hürden für seine Frau auszuräumen. Es
gehörte auch zu Beates Stärken, als überzeugte Frauenkämpferin alle Kräfte für
Ihre Ziele zu aktivieren.
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So erklärt sich auch, dass Beate Schmeichel-Falkenberg nach ihrer langjährigen
Vorstandsarbeit für die KTG als Vorsitzende der Gesellschaft für Exilautorinnen
ebenso engagiert tätig war und Tagungsberichte herausgab. Auch deshalb wur-
de ihre Präsenz in der Gesellschaft zurückhaltender.
Die KTG hat Beate sehr viel zu verdanken, ihre Leidenschaft, Energie, Zielstre-
bigkeit und Durchsetzungskraft war und ist nicht zu ersetzen. Unsere Erinne-
rung wird das Geleistete wachhalten und ihre menschliche Nähe weiterhin ver-
missen. Ein ehrendes Gedenken ist ihr in unserer Gesellschaft sicher.

Harald Vogel
Beate Schmeichel-Falkenberg ruft bei mir viele Adjektive hervor. Lassen wir’s
vielleicht bei »energisch, tatkräftig, gut informiert und fleißig«. Das sind Aus-
drücke der Achtung, die Beate 29 Jahre bei mir – und nicht nur mir – genossen
hat. Aber sie war noch mehr: hinter ihrer Direktheit steckte Herzensgüte, ich
habe Beate sehr gemocht.
Bei der Gründung unserer Gesellschaft spielte sie eine entscheidende Rolle, die
Harald Vogel und vor ihm Roland Links (in dem Tagungsband über Weiler 1998)
ausführlich beschrieben haben. In Weiler versorgte sie mich mit Aspirintablet-
ten und meinte, mein Kopfweh sei vom Föhn verursacht – und vergaß dabei
höflich andere Erklärungen wie Stress oder Bierkonsum. Unterhaltungen mit
unserer damaligen Schriftführerin brachten nicht geahnte Fakten über Tuchols-
ky und seine Zeitgenossen zu Tage, vor allem aus der von ihr recherchierten
Schweden-Zeit.  Mit  Maren  von  Bothmer  half  sie  beim  Organisieren  der
Mariefred/Gripsholm-Tagung 1994 – eine Sternstunde unserer Gesellschaft. Die
Ehrenmitgliedschaft,  die  wir  Beate  bei  der  Paris-Tagung  2008  beschlossen
haben, hat sie gut verdient. Renate Bökenkamp hat ihr in unserem Auftrag die
frohe Nachricht nach Mössingen überbracht.
Harald Vogel hat mit Recht geschrieben, dass die Reihen der KTG-Gründer sich
lichten. Hier haben wir einen auch bis ins hohe Alter aktiven, wertvollen Men-
schen verloren. »Keener wandert schneller wie die Toten« hat unser Namen-
spatron dreieinhalb Jahre vor dem eigenen Ende geschrieben. Ich muss ihm
ausnahmsweise widersprechen. Wir, die KTG, sind zu einem guten Teil Beates
Werk gewesen. Wir halten ihre Erinnerung hoch und sehen uns in der Pflicht,
weiterzumachen und um die gute Sache zu kämpfen.

Ian King
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kamp, Roland Links, den Arzt Dr. Ole Hambert sowie weitere Persönlichkeiten,
die dem Namensgeber der Gesellschaft noch persönlich begegnet waren.
Und wir fanden freundschaftlichen Kontakt zu Renate und Harald Vogel, dem
Gründungspräsidenten, Literaturprofessor und Theatermenschen aus Esslingen
am sprudelnden Neckar. Nicht nur Tucholsky führte uns zusammen, sondern
zugleich die Liebe zur Lyrik, zum Kabarett und zur Kleinkunst, für die sich Harald
Vogel im Stuttgarter Raum stark engagierte und die in ihm und dem Volkshoch-
schulchef Bernard Tewes unermüdliche Aktivisten gefunden hatte.
Es kam, wie es kommen musste: Wir gastierten im Esslinger Kabarett »Die Gal-
genstricke«, malerisch in einem ehemaligen Sauerkrautkeller der Firma Hengs-
tenberg unter dem Straßenpflaster der Altstadt verborgen, revanchierten uns
durch  Gegenangebote  im Karlshorster  Zimmertheater  und  organisierten  mit
den  Esslingern  literarische  Erkundungsfahrten  nach  Rheinsberg,  durch  die
Prignitz und in malerische mittelalterliche Harz-Städtchen.
Gern denken wir daran und an andere hexennahe Brocken zurück. Selbst der
Hauptmann von Köpenick ließ es sich nicht nehmen, im historischen Rathaus
auf Familie Vogel zu treffen und ihr seinen Kassenraub zu erläutern.
Harald Vogel initiierte in Esslingen die Baden-Württembergischen Literaturtage
sowie Kabaretttage mit Reinhard Hippen und gründete mit dem vielseitig be-
gabten Musiker Johannes Weigle die Esslinger »Lyrik-Bühne« im Galgenstrick-
keller. Er realisierte seine lyrisch-musikalischen Sonntagsmatineen mit über 60
Programmen. Das Duo gastierte im In- und Ausland; nicht nur in der Schweiz
(Davos, Klosters, Bern), sondern auch in Osteuropa, so in Polen, Rumänien, in
der Ukraine und in Russland, in Samara, der Stadt unseres Gründungsmitglieds
Irina  Washtschenko.  Und  immer  wieder  und  überall  wurde  Tucholsky  mit
großer Resonanz aufgeführt und angenommen.
Die Robert Bosch-Stiftung schickte das Duo mit der Transsib auf eine Sibirien-
tournee  mit  Gastspielen  in  den  großen  Universitätsstädten  Irkurtsk,  Krasjo-
narsk, Tomsk, Novosibirsk, Omsk und Ekaterinenburg.
Harald Vogel realisierte seine Programmideen mit über 60 Programmen. Seine
einmaligen  Leseportraits widmeten sich nicht nur berühmten,  sondern auch
von der Vergessenheit bedrohten Autoren und erschlossen neue Interessenten.
Was er ansonsten für die Tucholsky-Gesellschaft leistete, kann ich hier getrost
aussparen.
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Bernstein, den fast vergessenen führenden SPD-Funktionär früherer Tage dieser
Partei.
Geboren in Stralsund, aber dann aufgewachsen im Ruhrgebiet. Dort auch eine
Lehre als Groß- und Aussenhandelskaufmann und in diesem Beruf auch einige
Zeit tätig gewesen. Dann noch ein Fachschulstudium in Betriebswirtschaft ab-
solviert und sich noch als Bibliothekar ausbilden lassen.
Schließlich 26 Jahre beim Westdeutschen Rundfunk in Köln angestellt und unter
anderem das riesige Rundfunkarchiv ins digitale System übertragen.
Das da noch Zeit für Tucholsky blieb! Muss ja wohl.
Nun sind er und seine Frau Karin »Neuberliner« und sie fühlen sich offenbar
wohl in der Hauptstadt und wandeln hier auch gern auf Tucho's Spuren.
Weiterhin alles Gute, lieber Klaus!

Klaus Neumann
In Stralsund geboren, im Ruhrgebiet aufgewachsen, nach Bibliothekarstudium
auf dem zweiten Bildungsweg Archivar und Dokumentarist beim WDR in Köln –
eine grundsolide Karriere.
Dann der Sprung: Anfang der 1990er Jahre KTG-Beitritt, wir lernen uns bei den
Sonnenberg-Wochenendtagungen kennen und schätzen. Vier Jahre guter Vor-
standsarbeit,  parallel  zum Zweitstudium als  Historiker  mit  einer  Arbeit  über
Tucholskys Soldatenzeit und dem bahnbrechenden Band über die SPD-Presse;
jetzt  die  noch  in  Arbeit  befindliche,  anspruchsvolle  Doktordissertation  über
Eduard Bernstein. Diese späte wissenschaftliche Karriere muss jeder bewun-
dern, den unermüdlichen KTG-Helfer schätzen wir weiterhin. Alles Gute zum
70. und noch lange darüber hinaus, es gibt noch viel zu tun!

Ian King
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1. Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und 

Gedenkstätten e. V. (ALG)
Die Jahrestagung 2017 einschließlich der Mitgliederversammlung der ALG fand
vom 1. bis 3. September in Wolfenbüttel statt.
Leider konnte der Unterzeichner aus terminlichen Gründen als Vertreter unse-
rer Gesellschaft nur an der Mitgliederversammlung am Sonntagmorgen teilneh-
men, von der folgendes zu berichten ist:
Von den 8 Aufnahmeanträgen literarischer Gesellschaften, teilweise in Verbin-
dung mit entsprechenden Museen wurde 7 einstimmig zugestimmt. So gehören
u.  a.  das  Literaturforum  im  Brecht-Haus/Berlin,  die  Peter-Hacks-
Gesellschaft/Marburg und der Joachim-Ringelnatz-Verein/Wurzen nunmehr zur
ALG.
Der  Aufnahmeantrag  der  Waldemar-Bonsels-Stiftung/München  wurde  auf-
grund  der  »schillernden«  Vita  des  Erfinders  der  »Biene  Maja«  (siehe  auch
Rundbrief August 2017, S. 7f) – in der  WELT24 vom 15. Dezember 2015 rezen-
siert Erhard Schütz unter dem Titel  Der Nazidandy, der die Biene Maja erfand
eine Biografie von Bernhard Viel: Der Honigsammler10 – wurde länger und sehr
kontrovers diskutiert. Im Ergebnis wurde die Gesellschaft bei drei Gegenstim-
men, unter anderen von dem Unterzeichner, und mehreren Enthaltungen auf-
genommen.
Der  Vorstand  wurde  ob  seiner  guten  Arbeit  ohne  Gegenstimmen  entlastet.
Neuwahlen waren satzungsgemäß nicht vorgesehen.
Zum Jahresende zieht  die  ALG innerhalb des  jetzigen Gebäudekomplexes  in
neue größere Räume um. Aus diesem Anlass soll in 2018 ein Sommerfest unter
Beteilung der Mitgliedsgesellschaften stattfinden,  bei  dem auch Gelegenheit
besteht, die neuen Räume der Geschäftsstelle in Augenschein zu nehmen.
Die  Jahrestagung  2018  mit  der  obligatorischen  Mitgliederversammlung  soll
vom 13. oder 14. bis 16. September am Bodensee stattfinden, möglicherweise
auch  mit  Bezug  zu  den  deutschsprachigen  Nachbarländern  Österreich  und
Schweiz.

10 Bernhard Viel: Der Honigsammler. Matthes & Seitz Berlin 2015. 445 Seiten, Hardcover. 24,90 € 
ISBN 978-3-95757-148-9 
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2. Erich Maria Remarque-Gesellschaft (EMR-G)
Die EMR-G hat einen neuen Vorstand gewählt. Vorsitzender ist jetzt Bernhard
Stegemann, der auch Mitglied unserer Gesellschaft ist. Zum Vorstand gehört
neben Harald Klausing als einer der beiden Stellvertreter auch Siegmar Wendt,
ebenfalls Mitglied unserer Gesellschaft.
Schatzmeisterin ist nunmehr Ute Trautmann, Schriftführerin Alexandra Paul. 6
Personen wurden als weitere Vorstandsmitglieder hinzu gewählt. Von den 11
Vorstandsmitgliedern sind 5 weiblich, so dass die »Frauenquote« 45% beträgt.
Zum Vergleich: in unserer Gesellschaft beträgt die »Frauenquote« im Vorstand
29%.
Dem neuen Vorstand herzlichen Glückwunsch zur Wahl und für die zukünftige
Tätigkeit eine allseits glückliche Hand.
Aus Anlass der Überreichung des Friedensnobelpreises am 10. Dezember 2017
an die »Internationale Kampagne zur atomaren Abrüstung ican« haben Osna-
brücker Bürger_inne mit den Kooperationspartnern EMR-G und DGB Stadt- und
Kreisverband unter dem Titel  Das Osnabrücker Signal folgenden Appell an die
Stadt Osnabrück gerichtet:

Die Stadt Osnabrück möge eine offizielle Erklärung an die Bundesregie-
rung richten mit der Aufforderung, dem Vertragstext zur Abschaffung der
Atomwaffen, dem bereits 122 Staaten in der UNO-Vollversammlung zuge-
stimmt haben, beizutreten und keine Atomwaffen auf deutschem Boden
zu lagern. Osnabrück als Friedensstadt könnte mit diesem Appell ein Vor-
bild  für  andere  Städte  werden,  zumal  Osnabrück  zu  den  »majors  for
peace« gehört, die in die Verhandlungen involviert waren und zur Unter-
stützung aufgerufen haben.

Das von Thomas F. Schneider im Auftrag des Erich Maria Remarque-Friedens-
zentrums  herausgegebene  Erich  Maria  Remarque  Jahrbuch/Yearbook
XXVVII/2017 befasst  sich  in  zahlreichen  Aufsätzen  unter  dem  Oberthema
»Menschenleben« mit »Ursachen, Formen und Folgen von Flucht«.
Zudem enthält das Jahrbuch noch aktuelle Forschungsbeiträge zum Werk von
Remarque, davon einer in Russisch, sowie eine Rezension des Buches von Denis
Herold,  Formen  und  Funktionen  der  Neuen  Sachlichkeit  in  Erich  Maria
Remarques Romanen.
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Die  nächste  Jahrestagung  findet  in  Kooperation  mit  der  Volkshochschule
Osnabrück und dem Erich Maria Remarque-Friedenszentrum vom 19.-21. Janu-
ar 2018 in den Räumen der Volkshochschule Osnabrück in der Bergstraße 8
statt.
Das Thema lautet:  Eine Zensur findet (nicht) statt. Beginn ist am Freitagnach-
mittag, den 19. Januar 2018 um 14:30 Uhr, am Samstag ist Beginn um 9:00 Uhr.
Samstagabend besteht Gelegenheit  Dantons Tod von Georg Büchner in einer
Aufführung des Emma Theaters zu besuchen. Sonntagmorgen ist um 9:30 Uhr
Beginn, zum Abschluss findet um 11:15 Uhr ein Podiumsgespräch zum Thema
Religionsfreiheit – ist das angesichts von Fake-News noch möglich?
Die Tagungsgebühr beträgt 35 €, ermäßigt 20 €; der Eintritt für die Theaterauf-
führung beträgt 18 €.
Anmeldungen sind zu richten an die VHS der Stadt  Osnabrück GmbH, Berg-
straße 8, 49076 Osnabrück, Telefon 0541 32-2243, Telefax 0541 32-4347; Email:
info@vhs-os.de, Internet: www.vhs-os.de.
3. Humanistische Union (HU)
Heft 218, 2/17; der VORGÄNGE. ZEITSCHRIFT FÜR BÜRGERRECHTE UND GESELLSCHAFTSPOLITIK,
herausgegeben von der Humanistischen Union, vereinigt mit der Gustav-Heine-
mann-Initiative, erschienen im August 2017, hat als Schwerpunktthema  Rück-
kehr zum gerechten Krieg?
Dieses Thema wird inhaltlich so dicht, so umfassend, so aufklärerisch bearbei-
tet, dass eine inhaltliche Wiedergabe den Rahmen dieses Rundbriefes sprengen
würde. Deshalb der Einfachheit halber nur die – aus meiner Sicht – interessan-
testen Aufsätze mit Verfasser und Titel:

• Wolfram Wette, Historische Kriegslügen
• Alexander S. Neu, Rückkehr zum »gerechten Krieg«?
• Martin Kutscha, Außer Kontrolle? Streitkräfteeinsatz vor dem Bundes-

verfassungsgericht
• Michael Daxner, Veteranen – nicht mehr lange ein deutscher Sonder-

weg?
• Ute  Finckh-Krämer,  Zu  den  neuen  außenpolitischen  Leitlinien  der

Bundesregierung
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• Ulrich Frey, Perspektivenwechsel: Nicht mehr »Krieg« führen, sondern
»gerechten Frieden« schaffen

• Lothar Brock/Hendrik Simon, Krieg zum Schutz der Menschenrechte:
Niemals oder doch?

Der Wunsch der Redaktion, »viele neue Einsichten und eine anregende Lektüre
mit dieser neuen Ausgabe der VORGÄNGE«, ist jedenfalls bei dem Unterzeichner
in Erfüllung gegangen.
Denn das Heft sollte in diesen Zeiten PFLICHTLEKTÜRE sein!

Bernd Brüntrup

Tucholsky, die Freimaurer und der europäische Gedanke
In der Diskussion zu Ian Kings Vortrag kam die Frage auf, wie die Freimaurerei
zur Völkerverständigung und zu Europa stand nach dem 1. Weltkrieg. Ein wenig
Einblick in die Freimaurerei gibt im Internet das Freimaurer-Wiki. Dort findet
man  dann  auch  unter  http://freimaurer-wiki.de/index.php/Kurt_Tucholsky
einen Artikel zu Kurt Tucholsky und seiner Zugehörigkeit zur Freimaurerei11. 

Tucholsky wurde am 24. März 1924 in der Berliner Loge Zur Morgenröte
aufgenommen. Die Loge gehörte zum  Freimaurerbund zur aufgehenden
Sonne (F.Z.A.S.)12, der 1907 gegründet wurde und rückständiges Altmau-
rertum reformieren wollte.
So legten die FZAS-Logen wie die Logen des  Grand Orient, die den FZAS
anerkannten, das Weiss Buch13 auf, als Zeichen des reinsten dogmenfreien
Humanitätsgedankens.  Die  Altlogen,  die  am nationalistischen Kurs  fest-
hielten und die Wiederaufnahme von Beziehungen zur Auslandsmaurerei
ablehnten,  erkannten  daher  den  FZAS,  der  aus  seiner  pazifistischen
Einstellung keinen Hehl machte, nicht an.
Aus Frustration und Enttäuschung gegenüber der intoleranten Einstellung
eingeschleuster Querulanten in der Freimaurerei, die den Bund unterwan-
derten,  suchte  und  fand  er  Kontakt  mit  französischen  Freimaurern.
Tucholsky fand im  GodF (Grand Orient  de France) Unterstützung,  denn

11 In Unna wurde die 2013 gegründete Loge KTL 1060 GC, Mitglied der Grand Lodge of British 
Freemasons in Germany, wurde – nach eigenen Angaben »mit Zustimmung der Kurt Tucholsky 
Stiftung« unter die Patenschaft Kurt Tucholskys gestellt.

12 http://freimaurer-wiki.de/index.php/Freimaurerbund_zur_aufgehenden_Sonne
13 http://freimaurer-wiki.de/index.php/Weißes_Buch
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dieser  verfolgte  die  gleichen  Ziele,  jedoch  nicht  gedeckt,  sondern  in
öffentlicher  Kundgebung.  Tucholsky  spürte  den  Freiheitsdrang  der
Franzosen  und  identifizierte  sich  von  nun  an  mit  Frankreich  als  dem
klassischen Freimaurerland, in dem die Tugenden Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit ungebrochen schienen. Am 14. April 1924 nahm er Kontakt
zur Pariser Loge  L‘Effort (Die Bemühung) auf und bat im März 1925 um
Affiliation in der Loge  Les Zélés Philantropes (eifrige Menschenfreunde),
was ihm gewährt wurde. Es kam dort zu seiner Meistererhebung am 11.
Dezember 1925.
Auf der Debatte am 23. April 1926 engagierte er sich für die Idee der Ver-
einigten Staaten von Europa, proklamierte die Kriegsdienstverweigerung,
erwog Gewissenskonflikte und kritisierte die Chemische Kriegsführung. Im-
mer wieder griff  er  das Thema der allgemeinen Menschenrechtsfragen
auf, die ihm zu wenig beachtet und gesichert schienen.

Tucholsky gehörte in der Freimaurer-»szene« also der reformerischen, demo-
kratischen und pazifistischen Richtung an und hat in Deutschland und Frank-
reich auch jeweils entsprechend eingestellte Logen gefunden. In Deutschland
war wohl die große Mehrheit der Logen nach – und vermutlich auch vor dem
ersten Weltkrieg sehr nationalistisch eingestellt  wie einen weiteren Text14 zu
entnehmen ist:

Während die reguläre deutsche Freimaurerei nach dem Kriege die Wieder-
aufnahme von Beziehungen zur Auslandsmaurerei entweder ganz ablehn-
te oder zumindest auf kommende Zeiten zu verschieben erklärte, war der
Freimaurerbund zur aufgehenden Sonne, der seine pazifistische Gesinnung
eindeutig  klarlegte,  zur  Anbahnung  freundschaftlicher  Beziehungen  im
Auslande bereit.

Zu der oben genannten Debatte vom 23.04.1926 und dem von Tucholsky dort
gehaltenen  Redebeitrag  mit  den  Themen  Europa,  Kriegsdienstverweigerung
und  chemischer  Kriegsführung  passt  wiederum  der  Artikel  Frankreich  -
Deutschland, Verständigung im Dunkeln veröffentlicht in der Nummer 1/1926
der pazifistischen Freimaurerzeitschrift LA PAIX, abgedruckt in der Tucholsky-Ge-
samtausgabe Band 8 (Texte 1926) unter der Nummer 20A auf den Seiten 65-71.
Hans-Detlef Mebes, einer der ältesten KTG-Mitglieder, dem der Fund dieses Ar-

14 http://freimaurer-wiki.de/index.php/Freimaurerbund_zur_aufgehenden_Sonne
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tikels zu verdanken ist, vermutet, dass dieser Artikel das Manuskript für eine
Rede Tucholskys auf einer öffentlichen Freimaurerveranstaltung in Paris  sein
könnte.
Zur Frage der Völkerverständigung führt Tucholsky dort aus, dass in Frankreich
der Wille zur Völkerverständigung und eine grundsätzliche pazifistische Einstel-
lung vorhanden sei. Allerdings würden die Franzosen sehr wenig über die Deut-
schen und ihre Kultur wissen und nur wenige würden die deutsche Sprache ver-
stehen. In Deutschland dagegen wären zumindest bei den gebildeten Teilen der
Bevölkerung französische Sprachkenntnisse ausreichend vorhanden.
Aber es herrsche eine imperialistische Gesinnung vor, die einer Völkerverständi-
gung im Wege stünde. Tucholsky kommt zu dem Schluss:

Die Franzosen wollen die Deutschen kennen lernen, aber die Mittel reichen
nicht aus. Die Deutschen wollen die Franzosen nicht kennenlernen, aber
sie besitzen genügend Mittel dazu.

Tucholsky Lösungsvorschlag:
Wir brauchen rücksichtslose Verständigungspolitiker,  die erkennen,  dass
die gegenwärtige Staats- und Wirtschaftsordnung notwendigerweise zum
Krieg führen muss. Bejaht man diesen Staatsbegriff, bejaht man die ab-
solute Souveränität, bejaht man diese Produktionsordnung: so kommt der
nächste  Krieg  unabweislich,  und  alle  Kongresse  und  schönen  Reden
werden daran nichts ändern. Es muss also erstrebt werden: Die Vereinig-
ten Staaten von Europa. … Wir brauchen Pazifisten, die den Mut haben,
den falschen Ehrbegriff  der  Staaten,  der  nur  eine Drapierung ihrer  Ge-
schäfte ist, zu verneinen– rundweg zu verneinen. Die sagen: es gibt keine
deutsche Ehre, es gibt eine Menschenehre.
Ich liebe das Land, in dem ich geboren bin, aber der Staat ist mir keine
Glaubenssache. Ich bete nicht zur Feuerwehr. Als äußere Mittel des Rap-
prochement (Verständigung) schlage ich vor: Verbreitung der deutschen
Sprache in Frankreich; Annäherung der pazifistischen Gruppen beider Län-
der (viel mehr als es bis jetzt geschieht); Kinderaustausch; Reisen, Reisen,
Reisen; Austausch von Vortragenden.

Tucholsky kommt zu dem Schluss:
Unser  Feind steht  nicht  –  wie die  Irrsinnigen diesseits  und jenseits  des
Rheins behaupten – »drüben«. Wir haben alle nur einen einzigen Feind:
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den im eigenen Lande. Gegen den sollten wir uns wehren. Denn der will
unser Blut und das unserer Kinder. Wir brauchen einen Pazifismus der Tat.
Der allein wäre das wahre »rapprochement franco – allemand.«

Robert Färber

In Amerika entdeckt: Kabinettfoto von Berta und Flora 
Tucholsky

Abb.: Kabinettfoto, ca. 1895

»Ich hatte sie sehr gern – sie waren so grundanständig« (Kurt Tucholsky über
seine Tanten)15

Das Kabinettfoto, das Kurt Tucholskys Tanten Berta (rechts im Bild) (geboren am
8.  Juni  1856  in  Greifswald)  und  Flora  (geboren  am 14.  September  1864  in
Greifswald), die Schwestern seines Vaters Alex, zeigt, wurde um 1895 in Stanis-
lawow/Ost-Galizien (damals Österreich-Ungarn) im Fotostudio Leo Rosenbach
aufgenommen. Das Foto gelangte nun über 120 Jahre später auf abenteuerli-
che Weise von Amerika nach Deutschland.
Verkauft wurde es 2016 auf einem amerikanischen Flohmarkt in Saint Louis im
Bundesstaat Missouri. Die Käuferin bot das Foto zum Wiederverkauf im Inter-
net an, woraufhin es die Autorin entdeckte, einen moderaten Preis dafür zahlte
und das schöne und sehr seltene Kabinettfoto schließlich ca. zwei Wochen spä-
ter in den Händen hielt. Die Freude war groß, als sie erkannte, um wen es sich
auf dem Foto handelte.
Klar  erkennbar  sind  die  Namen der  beiden  Schwestern,  erahnen  kann man
weiter noch: »Schwestern von Alex Tucholsky«. Gut möglich, dass sich die bis

15 Bemmann, Helga: Kurt Tucholsky. Ein Lebensbild. Berlin 1990. S. 55.
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zu ihrem Tod unverheirateten Tanten Tucholskys längere Zeit dort bei Verwand-
ten aufhielten. »Frau Flora Tucholsky, Stanislau« konnte man z.B. im selben Jahr
auf einer Liste (Jg.  4 (1895) Nr.  10,  S.  381–383) der  Österreichischen Gesell-
schaft der Friedensfreunde lesen. Die Lehrerin Flora Tucholsky hatte zwei Kro-
nen als Mitgliedsbeitrag oder Spende bezahlt. Am Untertitel Die Waffen nieder!
lässt sich eine gewisse Geistesverwandtschaft zu Kurt erkennen, der später ein-
mal »Soldaten sind Mörder« schreiben sollte. Dass es in Stanislawow (bzw. Sta-
nislau) eine Familie Tucholsky gegeben haben muss, beweist auch der Eintrag
im PESTER LLOYD vom 15.7.1891 auf S. 6. Damals stieg dort – laut »Fremdenliste
des ›Grand Hotel Hungaria‹« in Budapest –  »F. Tucholsky s.[amt] Töchter, Sta-
nislau« ab. Die genaue Identität dieser Familie konnte derzeit nicht ermittelt
werden und muss an dieser Stelle zunächst offen bleiben.
Im Jahr 1899 ließ sich Berta in Wien in der Lutherischen Stadtkirche taufen. Ihre
genauen Lebensstationen können dort nicht vollständig rekonstruiert werden,
weil die historischen Wiener Meldeunterlagen lückenhaft sind. Um diese Zeit
wohnte sie im Lehrerinnenheim der Stadt in der Wipplingerstraße 8. Unter die-
ser Adresse hatte sie ein Jahr zuvor einen Brief an Samuel L. Clemens in Ameri-
ka geschrieben16. Dahinter verbarg sich der von Berta hoch verehrte Schriftstel-
ler Mark Twain, dessen Werke sie gerne ins Deutsche übersetzt hätte. 
Das Kabinettfoto dient auch als Beweis, dass schon früh ein Kontakt zwischen
den preußischen Tucholskys und ihrer amerikanischen Verwandtschaft in Saint
Louis bestand, einer Verwandtschaft, die vereinzelt aus der Kurt Tucholsky-Ge-
samtausgabe hervorgeht.
Mitte des 19. Jahrhunderts war der preußische Lehrer Neumann Tucholsky mit
seiner Ehefrau Johanna geb. Arnfeld und den gemeinsamen fünf Kindern nach
Amerika ausgewandert und hatte sich in Saint Louis niedergelassen, wo er vier
Jahre  nach  seiner  Einbürgerung  (die  Einbürgerungsurkunde  datiert  vom 19.
April 1886) im Jahr 1890 verstarb
Seine Enkelin, Rose Tuholske, hatte Kontakt zu Kurt Tucholsky, was durch Briefe
in der Tucholsky-Gesamtausgabe belegt ist. Kurts Bruder Fritz half sie mit einem
affidavit (einer Art Bürgschaftserklärung von Verwandten oder Freunden wäh-
rend der NS-Zeit, damit Verfolgte aus Deutschland in die USA einreisen konn-

16 vgl. Brief Berta Tucholsky an Mark Twain (Samuel L. Clemens) v. 2.3.1898, Wien, in: Mark Twain
Project and papers, University of Berkeley, California, Signatur UCLC 46196
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ten), schnell in Amerika unterzukommen, weil die Situation in Deutschland für
ihn immer bedrohlicher wurde. Seines Amtes bei der Berliner Stadtverwaltung
enthoben, gelang ihm über Prag die Flucht nach Amerika, wo er jedoch bereits
1936 bei einem Autounfall ums Leben kam.
Im Jahr 1899 kam es zu der einzigen persönlichen Begegnung zwischen Rose
und dem damals neunjährigen Kurt, als ihr Vater sie auf einer längeren Euro-
pareise mitnahm, die sie auch nach Berlin führte.
»Und Sie wollen mich nicht heiraten? Sie bleiben dabei?«17

Wie ihre Cousine Doris Tucholski, der Mutter Kurts, wird Berta ihre Lehrerin-
nen-Ausbildung am Königlichen Lehrerinnen-Seminar in Berlin  absolviert  ha-
ben. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich als Erzieherin und Lehrerin, gele-
gentlich aber auch als Schriftstellerin und Übersetzerin.
So veröffentlichte sie z.B. einige Feuilletonartikel im PESTER LLOYD. Ihre gelungene
Übersetzung  des  englischsprachigen  Romans  Jane  Eyre erschien  1927.  Die
nordenglische Pfarrerstochter Charlotte Brontё hatte ihn im Jahr 1847 unter
dem  Pseudonym  Currer  Bell veröffentlicht,  wohl  in  der  vorausschauenden
Angst vor Ablehnung des Romans aufgrund ihres Geschlechts. Es sollte noch
eine lange Zeit vergehen, bevor auch weibliche Autoren in der Gesellschaft ak-
zeptiert werden würden, eine Erfahrung, die Berta vermutlich als alleinstehen-
de Frau auch nicht unbekannt war. 
Kurt mochte seine Tante Berta sehr, das unsichtbare Familienband zwischen ih-
nen war sehr eng. Als Tucholsky sich 1928 wegen eines Zahngeschwürs operie-
ren lassen musste und sich vorübergehend deformiert so auf keinen Fall der Öf-
fentlichkeit präsentieren wollte, hatte er nur Tante Berta eingeweiht:

Ich sage überall, daß ich „bei Verwandten“ wohne, ohne Telefon, u. der
Tante Berta habe ich gesagt, was los ist. Adresse gibt’s nicht. Kopf ist noch
dick.18

An Berta war auch bereits 1908 die berühmte Widmung auf der Rückseite mit
dem Foto Tucholskys gerichtet, in der er ihr ohne Scheu anvertraute:

Außen jüdisch und genialisch, innen etwas unmoralisch, nie alleine, stets à
deux: - der neveu!

17 Currer Bell (= Charlotte Brontё): Jane Eyre. 1927, S. 335
18 aus einem Brief an seine zweite Ehefrau Mary Tucholsky, Berlin, v. 18.1.1928, in: Kurt Tucholsky

Gesamtausgabe 19, S. 9
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Berta kehrte später wieder nach Berlin zurück. Die Tatsache, dass sie sich Jahre
vorher in Wien hatte evangelisch taufen lassen, war keine Garantie dafür, dass
sie den nationalsozialistischen Schikanen entgehen konnte. Von der »Judenver-
mögensabgabe« wurde sie nicht befreit, 1938 musste sie daher »auf Grund der
Durchführungsverordnung über die Sühneleistung der Juden vom 21. Novem-
ber 1938 (Reichsgesetzblatt I S. 1638)« die für sie festgelegte Abgabe von 1.400
Reichsmark zahlen, was »20 von hundert des angemeldeten Vermögen« ent-
sprach. Abzuleisten war die Zahlung in Teilbeträgen von 350 Reichsmark. Bei
nicht rechtzeitiger Zahlung drohte ein Säumniszuschlag von zwei von hundert
des rückständigen Betrages. Bei nicht erfolgter Zahlung erfolgte die Zwangsvoll-
streckung19.
Berta Tucholsky wurde am 29.8.1942 in Theresienstadt ermordet, sie wurde 86
Jahre  alt.  Als  Todesursache  nannte  ihre  Todesfallanzeige:  »Erschöpfung  der
Herzkraft«. Ihr Name ist auf dem Grabstein ihrer Schwester Flora, die bereits
am 20. August 1929 in Berlin gestorben war, auf dem jüdischen Friedhof Wei-
ßensee in Berlin verewigt (Feld A 7).

Bettina Müller
Die Autorin steht kurz vor der Vollendung eines 35seitigen Aufsatzes mit weiteren neuen Erkennt-
nissen über die Familie Tucholsky, u.a. über ihre amerikanische Verwandtschaft (Veröffentlichungs-
ort und -termin stehen noch nicht fest); Kontakt: b-mueller-koeln@t-online.de)

Ein Jahr Peter-Panter-Park
Vor  etwas  mehr  als  einem  Jahr  hat  der  Sportverein  »Pfeffersport  e.V.«  zu-
sammen mit der Kurt-Tucholsky-Oberschule um Unterstützung für ihr Projekt
mit dem Namen Peter-Panter-Park geworben.
Ziel dieses Projekts war, in der Neumannstraße 11 mitten in Pankow eine große
brachliegende Sportfläche als Berlins ersten inklusiven Sportplatz zu gestalten.
Unser Vorstandsmitglied Jane Zahn hat uns seinerzeit auf dieses Projekt auf-
merksam gemacht,  den  Kontakt  aufgebaut  und  gehalten  und  den  Vorstand
überzeugt, dass eine Spende von 500,00 € mehr als »gut angelegt« ist.
Nunmehr  hat  die  Initiative  ihre  beeindruckende  Projektdokumentation  vor-
gelegt, die auszugsweise wiedergegeben wird:

19 vgl. Bescheid über die Judenvermögensabgabe v. 6.12.1938 an Berta Tucholsky, Berlin, in: 
Akademie der Künste, Literaturarchiv, Tucholsky 197; 03 Persönliche Dokumente
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Über 100 SpenderInnen haben insgesamt einen Betrag von über 35.000
gespendet. Über 120 ehrenamtliche HelferInnen haben über verschiedens-
te Aktionen und Aktivitäten maßgeblich zum Erreichen der Ziele beigetra-
gen. Mit dem ehrenamtliche Engagement und den Spendengeldern konn-
ten wir u.a. den Sportplatz sanieren, einen Soccer-Court, Fußball-Tore, in-
klusives Sportmaterial,  einen Container sowie eine Bewässerungsanlage
anschaffen.
Mit Ihrem Engagement haben Sie etwas sehr Konkretes und Positives be-
wirkt: seit Juni diesen Jahres bieten wir vielfältige Sportangebote für Kin-
der von 3 bis 16 Jahren auf dem neuen Rasen-Sportplatz an. Die Kurt-
Tucholsky-Oberschule nutzt den neuen Sportplatz für ihre SchülerInnen.
Mit den Herbstferien geht der Park nun in die Winterpause. Wir nehmen
den Rückenwind der Sommersaison mit und möchten mit viel Engagement
und Energie unseren Sportpark für alle weiter ausbauen.
Herzlichen Dank für Ihr großartiges Engagement.
Mit besten Grüßen
Marc Schmid, Pfeffersport e. V.

Die Dokumentation enthält zudem zahlreiche Fotos, die Helfer_innen im Ein-
satz und lachende, hüpfende,  laufende,  spielende Kinder bei  der  Sport- und
Spielausübung zeigen. Auf der letzten Seite heißt es:

Sichtbarkeit Ihres Engagements
Wir wissen um den großen Stellenwert unserer Partner für das Projekt.
Deshalb achten wir darauf, dass Ihr Engagement für alle deutlich sichtbar
wird, u.a. auf unserem Flyer, Newsletter und Webseite.

Und selbstverständlich ist  auch unser Logo aufgenommen: Tucholskys Unter-
schrift über dem Namen unserer Gesellschaft – wie auf dem Titelblatt unserer
Rundbriefe20.

Bernd Brüntrup
P.S.:  Ist  eigentlich  bekannt,  ob  unser  Namensgeber  ein  Freund  der  aktiven
Sportausübung gewesen ist? Von Churchill ist folgender »Schnipsel« überliefert:
»Sport ist Mord und Massensport ist Massenmord!« Ob’s stimmt?21

20 Weitere Informationen zum Projekt finden Sie unter https://peter-panter-park.de/ Die 
Projektdokumentation kann zudem bei der Redaktion als pdf abgefordert werden.

21 Zumindest die letzte Frage ist schnell zu beantworten: Nein. Passend hierzu sei auf eine 
Neuerscheinung verwiesen: Martin Rasper, »No Sports« hat Churchill nie gesagt. Das Buch der 
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Die Chronologie begann im Rundbrief April 2017 und wurde im Rundbrief Au-
gust 2017 fortgesetzt. Neue Leser_innen mögen zuerst die dortigen allgemei-
nen Ausführungen zur Rechtslage in der Türkei und die besonderen zu der Ent-
wicklungen der »Causa« Deniz Yücel, die mit seiner Inhaftierung am 14. Febru-
ar 2017 begann, nachlesen. Allein die Tatsache, dass bisher noch keine Anklage
gegen Deniz Yücel erhoben wurde, ist ein justizpolitischer und menschenrecht-
licher Skandal.
Die in Bezug genommenen Texte in den beiden früheren Rundbriefen werden
auf Anforderung von der Geschäftsstelle gerne zugeschickt22.
Die Chronologie/Teil 3 – auszugsweise und ohne Anspruch auf Vollständigkeit –
jetzt ab dem 26. Juli 2017:
17.08. Martin Schäfer, Sprecher des Auswärtigen Amtes, teilt mit, dass am 22.

August 2017 ein Besuch bei dem inhaftierten Journalisten Deniz Yücel
geplant sei. (TAZ, 17.08.17, S. 1)

23.08. In der Berichterstattung über den europäischen Haftbefehl der türki-
schen Regierung gegen den kurzfristig in Spanien aufhältigen Schrift-
steller Doğan Akhanlı weist die TAZ auf einen Brief von Akhanli an Yücel
hin, den er bereits am 1. März 2017 geschrieben hat. Der Brief endet
wie folgt: »In den 24 Jahren, die ich in Deutschland lebe, habe ich noch
nicht erlebt, dass sich die Bundesrepublik so sehr um einen im Ausland
inhaftierten Deutschen bemüht hat. Vom Staatspräsidenten zur Kanz-
lerin gibt es keine Person in Politik, Kunst oder einer anderen Instituti-

falschen Zitate. Ecowin Verlag Salzburg. 192 Seiten, gebunden, 18 €. ISBN 978-3-7110-0140-5
22 Die einführenden Texte sind ebenso wie die bisherige Chronik im Solidaritätsband »Bester 

Preisträger wo gibt« enthalten. Dieser ist zum Preis von 10 € über die Geschäftsstelle zu 
beziehen.
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on, die sich nicht bereits für deine Freilassung ausgesprochen hätte,
und ich vermute, dass wird so weitergehen, bist du entlassen wirst und
nach Deutschland zurückkehrst.«
Der Brief ist weiterhin nachzulesen unter www.taz.de/knastbrief

24.08. Trotz mehrmaliger Anfrage hat der Grünen-Abgeordnete Özcan Mutlu
keine Besuchserlaubnis für den in der Türkei inhaftierten Journalisten
Deniz Yücel erhalten. »Auch mein dritter Versuch, inhaftierte deutsche
Staatsbürger in der Türkei zu besuchen, wurde seitens der türkischen
Behörden ignoriert«, sagte Mutlu gestern. (TAZ, 25.08.17, S. 2)
Dreiseitiges Interview der taz mit Bundeskanzlerin Angela Merkel. Dar-
in u. a.:
Noch eine Frage, die uns wichtig ist. Unser Kollege Deniz Yücel sitzt
immer noch in der Türkei in der Haft. Warum konnten Sie bisher nicht
erreichen, dass er freikommt?
Wir setzen uns auf allen Kanälen für ihn ein. Das ist leider sehr kompli-
ziert, weil Deniz Yücel Doppelstaatler ist und wir da konsularisch nicht
so viele Rechte haben. Trotzdem tun wir alles in unserer Macht stehen-
de für ihn, öffentlich, aber vor allem auch in unseren Kontakten mit
türkischen Behörden. Wir sorgen uns auch um Meşale Tolu  und Peter
Steudtner und die weiteren Inhaftierten. Wir haben die Reisehinweise
für die Türkei verändert und gehen weit restriktiver an wirtschaftliche
Kontakte heran.
All das hat leider bisher noch nicht zur Freilassung Ihres Kollegen ge-
führt, aber nichts würde ich mir mehr wünschen. (TAZ, 29.08.17, S. 5)

Sept. 14 Vereine, die seit Jahrzehnten Recherchereisen ins Ausland organi-
sieren, Recherchen in anderen Ländern finanzieren und Kooperationen
zwischen Journalistinnen und Journalisten über Ländergrenzen hinweg
fördern sowie eine freie und ausgewogenen Berichterstattung fordern
und fördern, schreiben einen offenen Brief an den Präsidenten der Re-
publik Türkei in dem es unter anderem heißt:
Sehr geehrter Herr Staatspräsident, wir schreiben Ihnen im Bemühen
um unseren Kollegen Deniz Yücel, Meşale Tolu und Kollegen, die aktuell
in der Türkei aus politischen Gründen festgehalten werden.  […]  Des-
halb fordern wir Sie auf: Schützen Sie die Presse- und Meinungsfreiheit
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in  ihrem  Land.  Sie  sind  fester  Bestandteil  einer  Demokratie.
Gleichzeitig  rufen  wir  Sie  dazu  auf,  Deniz  Yücel,  die  deutsche
Journalistin Meşale Tolu und alle anderen ausländischen Gefangenen,
die  in  ihrem  Land  aus  politischen  Gründen  festgehalten  werden,
umgehend freizulassen. (TAZ, 9./10.09.17, S. 38)

10.09. Deniz Yücel wird 44 Jahre alt.
Die Wochenendtaz erscheint mit einem »gepixelten« Konterfei von De-
niz Yücel auf der Titelseite. Dazu der Text: Deniz, Du sollst wissen, dass
wir Dich feiern.
Auf der 3. Seite werden eine Auswahl von 200 Geburtstagsgrüßen, die
Leser_innen der taz geschickt haben, veröffentlicht. Um 12:30 Uhr fin-
det in Berlin ein Auto- und Fahrradkorso zum Bundeskanzleramt statt,
wo um 14:00 Uhr eine Kundgebung für die Freilassung von Deniz Yücel,
Meşale Tolu und Peter Steudtner stattfindet. (TAZ, 9./10.09.17, S. 1, 3
und 6)
95 Autos, 8 Motorräder und 140 Fahrräder, so die polizeilich Zählung,
zogen trötend und klingelnd quer durch die Berliner Innenstadt zum
Kanzleramt. Es kamen zahlreiche Kolleginnen und Kollegen, darunter
der Satiriker Jan Böhmermann und die Publizistin Carolin Emcke, aber
auch Leser, taz-Genossen und Familien, die sich dem Korso spontan an-
schlossen. […] »In der Türkei jetzt deutsch zu sein, ist wahrlich kein Vor-
teil mehr«, verlas sein Anwalt einen Brief des Schriftstellers Doğan Akh-
anlı an Deniz Yücel. Der türkischstämmige deutsche Schriftsteller sitzt
derzeit  in  Spanien  fest,  nachdem  er  per  türkischem  Haftbefehl  zu-
nächst festgenommen und dann wieder freigelassen wurde. Gegen ihn
läuft ein Auslieferungsgesuch. (TAZ, 11.9.17, S. 4)
Den nächsten feiern wir zusammen
WELT-Korrespondent Deniz Yücel sitzt seit mehr als 200 Tagen unschul-
dig in Haft. Heute hat er Geburtstag. Wir schenken ihm eine Seite mit
den besten Wünschen wo gibt.
Es folgen Glückwünsche u.a. von Heiko Maas, Sigmar Gabriel, Cem Öz-
demir, Jan Böhmermann, Peter Altmaier, Michel Friedmann,  Ehefrau
Dilek Mayatürk Yücel, Nichte Aylin Günes, Schwester Ilkay Yücel,  TAZ-
Redakteurin Doris Akrap. (WELT AM SONNTAG, 10.09.17, S. 8)
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Das MINDENER TAGEBLATT zitiert in einem Artikel Nächste Eskalationsstufe,
unterhalb eines Fotos von der Berliner Kundgebung mit dem Konterfei
von Deniz Yücel Bundeskanzlerin Angela Merkel wie folgt:
Eine  »Reisewarnung« der  türkischen Regierung für  Deutschland hat
die Krise mit Ankara weiter angeheizt und Kritik von Bundeskanzlerin
Angela Merkel hervorgerufen. »Ich will hier ganz deutlich auch sagen:
Zu uns kann jeder türkische Staatsbürger reisen«, sagte Merkel bei ei-
nem Wahlkampfauftritt in Delbrück. »Bei uns wird kein Journalist ver-
haftet, kein Journalist in Untersuchungshaft gesteckt, bei uns herrscht
Meinungsfreiheit und Rechtsstaatlichkeit. Und darauf sind wir stolz.«
In der Türkei sind nach Angaben des Auswärtigen Amtes mindestens
zehn  Deutsche  unter  politischen  Vorwürfen  inhaftiert.  Darunter  ist
etwa der  WELT-Korrespondent Deniz Yücel, der gestern seinen 44. Ge-
burtstag beging. […] Merkel: »Er sitzt nach unserer Meinung völlig un-
begründet im Gefängnis.« (MINDENER TAGEBLATT, 11.09.17, S. 11)

Sept. Mutlu forderte einen Stopp deutscher Waffenexporte in die Türkei:
»Da  die  Geschäfte  munter  weiterlaufen,  nimmt  Ankara  Drohungen
oder Ähnliches aus Berlin nicht mehr ernst. Die Bundesregierung muss
ihren Worten endlich Taten folgen lassen, um deutsche Staatsbürger in
der Türkei zu schützen.« Mutlu bezog sich auf inhaftierte Deutsche wie
den WELT-Korrespondenten Deniz Yücel und den Menschenrechtler Pe-
ter Steudtner. (MINDENER TAGEBLATT, 12.09.17, S. 1)

16.09. Im Rahmen der Mitgliederversammlung der TAZ-Genossenschaft in Ber-
lin äußert sich die TAZ-Redakteurin Doris Akrap wie folgt:
Für  die  türkischen JournalistInnen bei  TAZ.GAZETE sei  es  nichts  Neues,
dass ihre KollegInnen von der Regierung als TerroristInnen bezeichnet
werden, sagt die TAZ-Redakteurin Doris Akrap in ihrer Rede über Deniz
Yücel. Seit er inhaftiert wurde, hat Akrap kein Wochenende mehr frei.
Deniz’ Name stehe stellvertretend für alle, die die türkische Regierung
mundtot machen wolle.  »Aber das schafft  sie  nicht,  dafür  steht  die
TAZ.GAZETE, dafür steht der Freundeskreis Deniz Yücel« und bedankt sich
bei den GenossInnen für deren Unterstützung. »Das was Sie machen,
ist Solidarität. Wir können denen, die unschuldig im Gefängnis sitzen,
zurufen: Ihr seid nicht allein, wir stehen hinter euch.« Wenn Deniz Yücel
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auf der Generalversammlung wäre, da ist sich Akrap sicher, würde er
sich tief verneigen aus Dankbarkeit. (TAZ, 18.09.17, S. 8)

Sept In einem offenen Brief bittet Springer-Chef Mathias Döpfner die Dax-
Chefs, sich mit Anzeigen in den türkischen Medien für die inhaftierten
Deniz Yücel, Meşale Tolu und Peter Steudtner einzusetzen. Das Thema
dürfte auch auf der Jahrestagung des Bundesverbandes Deutscher Zei-
tungsverleger (BDZV) interessieren, dessen Präsident Döpfner ist.  (TAZ,
18.09.17, S. 16)

22.10. Während der Verleihung des Kurt-Tucholsky-Preises 2017 für den Jour-
nalisten Sönke Iwersen bleibt im Theater im Palais in Berlin demonstra-
tiv ein Platz für den als Ehrengast geladenen Preisträger von 2011, De-
niz Yücel, frei. 2 Mitglieder des Freundeskreises #Free Deniz berichten
über die aktuelle Situation und die bisherigen Aktivitäten.  Während
der  vorangegangenen  Jahrestagung  der  Kurt  Tucholsky-Gesellschaft
werden Solidaritäts-T-Shirts, das Taksim-Buch von Deniz Yücel und die
#Free-Deniz Briefmarke »Frei Machen!« verkauft.

27.10. Der grüne Bundestagsabgeordnete Mutlu hofft nach der Freilassung
von Peter Steudtner, Mitarbeiter von amnesty international, »dass die
Freilassung von Peter Steudtner auch für Deniz, Mesale und für alle an-
deren eine Chance ist, weil die Türkei merkt, dass sie es überreizt hat.«
(TAZ, 27.10.17, S. 3)
In dem gleichen Artikel heißt es auch noch:
»Wir sollten die Türkei ermutigen, diese Schritte weiter zu gehen«, sag-
te FDP-Mann Wolfgang Kubicki. Vor der Freilassung der anderen Deut-
schen könne es »keine Normalisierung im Verhältnis zu der Türkei ge-
ben«, sagte Grünen-Chef Cem Özdemir. »Die Beitrittsgespräche der EU
müssen jetzt  einfach beendet  werden«,  sagte  der  CSU-Politiker  Joa-
chim Herrmann.«

27.10. Die Freilassung Peter Steudtners kommentiert auch der Chefredakteur
des MT, Christoph Pepper:
Für andere Geiseln wie Deniz Yücel oder Mesale Tolu kann der Steudt-
ner-Deal Gutes wie Schlechtes bedeuten. Möglicherweise hat es eine
Paket-Lösung gegeben – dann kommen vielleicht auch sie demnächst
frei. Oder man hat den Menschenrechtler freigegeben, um die »Unab-
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hängigkeit« der türkischen Justiz nachzuweisen – die mit diesem Persil-
schein  dann  demnächst  um  so  drakonischer  gegen  die  ohnehin
verhassteren Journalisten vorgehen wird. (MINDENER TAGEBLATT, 27.10.17,
S. 20)

11..11. Klagt mich endlich an. TAZ-Interview mit Deniz Yücel
271 Tage ist Deniz Yücel in Haft, ohne Anklageschrift. Er hat eine Ein-
zelzelle, muss allein Fußball spielen und seinen Strom selber zahlen.
So das Titelblatt der taz-Wochenendausgabe mit einem wunderschö-
nen ganzseitigen Foto von Deniz Yücel, 2015 bei einem Auftritt in der
ZDF-Talkshow »Maybritt Illner.
Dieses 3-seitige Interview mit der TAZ-Redakteurin und #FreeDeniz-Ak-
tivistin der ersten Stunde, Doris Akrap, die ihn seit dem Abitur in den
frühen Neunzigern  kennt,  ist  auf  ungewöhnliche Weise  entstanden.
Ihre Fragen hat sie schriftlich über Deniz’ Anwälte gestellt und Deniz
hat sie schriftlich über die Anwälte beantwortet. Ihre Rückfragen und
seine Antworten gingen dann auf demselben Weg noch zweimal hin
und her. Dazwischen lagen jeweils mehrere Tage.
Meine Fragen, so hoffe ich, sind auch die Fragen, die Leser interessie-
ren, die Deniz nicht so gut kennen. Sicher bleiben tausend Fragen of-
fen. Vor allem die, die ich nicht stellen konnte, weil er sie nicht beant-
worten kann: Deniz, wann wirst du das Meer sehen? (S. 4)
Ein  beeindruckendes  Dokument  eines  aufrechten  Journalisten,  der
trotz Isolationshaft und nach wie vor ohne Anklage, (noch) standhaft
und zuversichtlich ist, dass die Gerechtigkeit siegen wird. Oder in sei-
nen Worten:
Ich will einen fairen Prozess. Und den am besten gleich morgen. Nicht
mehr. Nicht weniger. (S. 4)
Das Interview kann hier leider aus Platzgründen nicht wiedergegeben
werden, nicht einmal auszugsweise, weil jede Antwort es wert wäre,
hier  lesen  zu  können.  Es  ist  online  nachlesbar  unter
http://www.taz.de/!5459100/  .  Alternativ  kann eine Fotokopie  kann
von der Geschäftsstelle angefordert werden. Am 13. Januar 2018 wer-
den wir im Rahmen der Tucholsky-Geburtstagsveranstaltung in Min-
den, 20.00 Uhr, Theater am Campus, Passagen des Interviews verlesen.
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Hier nur die letzte Frage und die letzte Antwort:
Es gibt zwar keine Märchenfee, die den Gefangenen drei Wünsche er-
füllen kann, trotzdem: was sind die drei wichtigsten Dinge, die du dir
wünschst?
Ich nehme nur einen Wunsch:  Gerechtigkeit:  Alles weiter ergibt sich
daraus. Und die beiden übrigen Wünsche hebe ich für später auf, ein-
verstanden? (TAZ, 11./12.11.17, S. 3-5)
Anmerkung der TAZ-Redaktion:
Schreib Deniz
Besser Türkisch:  Lange unterlag Deniz Yücel im Gefängnis einer Post-
sperre. Mittlerweile erhält er vereinzelt Sendungen. Briefe auf Türkisch
scheinen bessere Chancen zu haben. Die  WELT lässt  Briefe kostenlos
übersetzen: schreibdeniz@weltn24.de
Seine Adresse im Gefängnis: Ilker Deniz Yücel, Silivri Kapali Ceza Infaz
Kurum, 9 Numarali Kogus, B6/54 Silivri Istanbul.  Jeder Brief bedeutet
ihm sehr viel. Haben Sie Verständnis, dass er vorläufig nicht antworten
kann, da er keine Briefe schreiben darf. Und schicken Sie bitte keine
Fotos oder Bücher.

14.11. Das MT bringt in regelmäßigen Abständen eine Kinderseite mit The-
men für  Kinder und selbstverständlich in kindgerechter  Sprache.  An
diesem Tag trägt der Hauptartikel die Überschrift:
Schreiben kann gefährlich sein und der Untertitel In manchen Ländern
landet  man  im  Gefängnis,  wenn  man  sagt  und  schreibt,  was  man
denkt. Vor allem Journalisten und Schriftsteller leben dort gefährlich.
Im Text schreibt die Autorin Stefanie Paul weiter:
Vielleicht hast du diesen Spruch schon mal gehört: »Es gibt keine dum-
men Fragen!« Was es aber gibt, sind gefährliche Fragen. Wer sie stellt,
landet in manchen Ländern schnell im Gefängnis. Davon sind vor allem
Journalisten und Schriftsteller betroffen. Morgen gibt es einen Erinne-
rungs-Tag dafür: den Tag des inhaftierten Schriftstellers. […]
Es gibt also Länder, in denen es gefährlich ist, seine Meinung zu sagen
oder aufzuschreiben. Ein Beispiel ist das Land Türkei. Dort sitzen mo-

59



#FreeDeniz – Journalismus ist kein Verbrechen

mentan weltweit die meisten Journalisten im Gefängnis […] – etwa der
deutsch-türkische Journalist Deniz Yücel. (MINDENER TAGEBLATT, S. 28)

14.11. Etwa 150 Menschen trafen sich um 18:00 Uhr auf dem Bürgersteig vor
dem TAZ-Gebäude in der Rudi-Dutschke-Straße in Berlin. Aus Solidarität
mit dem ehemaligen TAZ- und heutigen WELT-Redakteur und passionier-
ten Raucher  Deniz  Yücel  und aus  Protest  gegen seine fortdauernde
Haft in der Türkei. Denn auf den Tag genau vor 9 Monaten wurde De-
niz Yücel, nachdem er sich freiwillig einer Anhörung durch türkische
Behörden gestellt  hatte,  festgenommen und sitzt  seitdem isoliert  in
Untersuchungshaft. Auch vor dem SPIEGEL-Gebäude in Hamburg qualm-
ten Kollegen solidarisch für Deniz Yücel.
In  seiner  Heimatstadt  Flörsheim  gab  es  eine  Mahnwache  mit  dem
Bürgermeister. (TAZ, 16.11.17, S. 7)

16.11. Die Kurt Tucholsky-Gesellschaft veröffentlicht eine Solidaritätsausgabe
der Verleihung des Kurt-Tucholsky-Preises 2011 an Deniz Yücel unter
dem Titel Bester Preisträger wo gibt, u.a. mit aktuellen Beiträgen von
Ulf Poschardt (WELT-Chefredakteur), Heribert Prantl (Preisträger 1996),
Daniela  Dahn  (Preisträgerin  1999),  Wolfgang  Büscher  (Preisträger
2003), Mario Kaiser (Preisträger 2013) und Deniz Yücel sowie Texten
von Kurt Tucholsky zu Meinungsfreiheit, Pressefreiheit und politischer
Justiz.

18.11. In der Wochenendausgabe der  TAZ beschäftigt sich die Autorin Elisa-
beth  Kimmerle  unter  der  Überschrift  Arbeit  unter  Repression  über
Schwierigkeiten  der  Berichterstattung  deutscher  Medien  nach  dem
Putschversuch in der Türkei. Der Artikel beginnt wie folgt:
»Türkeikorrespondent müsste man jetzt sein23«, schrieb der  WELT-Kor-
respondent und ehemalige  TAZ-Mitarbeiter im Juli  aus seiner Haft in
Istanbul. »Man dürfte, ja müsste die Zeitung oder den Sender vollklat-
schen mit Berichten, Analysen und Kommentaren.« Nur ist genau das
spätestens seit dem Putschversuch im Juli 2016 schwieriger geworden.
Mehr als 300 Journalisten sind festgenommen worden, über 150 Me-
dien geschlossen, ausländische JournalistInnen aus dem Land gedrängt

23 Der Text »Türkeikorrespondent müsste man jetzt sein« ist im Solidaritätsdruck »Bester 
Preisträger wo gibt« enthalten.
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worden.  […] DIE WELT hat  seit  neun  Monaten  keinen  festen
Korrespondenten mehr vor Ort. (TAZ, 18./19.11.17, S. 35)

Die Chronologie wird bis zur Freilassung von Deniz Yücel fortgesetzt!
Bernd Brüntrup

Insbesondere die Tageszeitungen DIE WELT, TAGESZEITUNG sowie
die Wochenzeitung JUNGLE WORLD berichten regelmäßig über
Deniz Yücel. Soweit es gelingt (es dürfen keine Schriftstücke
aus dem Gefängnis gelangen), erscheinen dort auch Wort-
meldungen von Yücel selbst.
Für  einen  regelmäßigen  Überblick  zu  aktuellen  Berichten
und Aktionen sei auf die Solidaritätsseite FreeDeniz verwie-

sen: https://de-de.facebook.com/FreundeskreisFreeDeniz/
#FreeDeniz – Solidaritätsausgabe

Seit Anfang des Jahres 2017 ist Deniz Yücel unter ab-
surden Vorwürfen und ohne Anklage in der Türkei in-
haftiert. Ein Schicksal, das er mit vielen Kolleg_innen
teilt.
Der Freundeskreis #FreeDeniz leistet eine unverzicht-
bare,  bewundernswürdige  Arbeit.  Seine  Aktionen,
Stellungnahmen  und  Forderungen  sind  eine  laute
Stimme,  die  wenn schon nicht  in  Istanbul,  so  doch
hoffentlich in Berlin endlich Gehör finden wird.
In geradezu bewundernswerter Solidarität agieren im
Freundeskreis #FreeDeniz Angehörige, Freund_innen,
Kolleg_innen und Unterstützer_innen zusammen und

unermüdlich mit starken und kreativen Aktionen, um das Schickal von Deniz
und den hunderten, tausenden anderen aus fadenscheinigen Gründen einge-
kerkerten im Bewusstsein zu halten.
Dabei gehen die Beteiligten selbst oft an die Grenzen ihrer persönlichen Res-
sourcen, nicht selten auch darüber hinaus.
Wir glauben, dass ihre Einmischung in die aktuellen Zeitläufte ganz im Sinne
Kurt Tucholskys sind. Darum soll diese Broschüre nicht allein Ermunterung und
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Anerkennung,  sondern durch die  gewonnenen Einnahmen auch eine immer
notwendige materielle Unterstützung sein.
Zur Unterstützung der Solidaritätsaktionen des Freundeskreises #FreeDeniz hat
sich die Kurt Tucholsky-Gesellschaft zur Wiederveröffentlichung der Dokumen-
tation des Kurt Tucholsky-Preises 2011, der an Deniz Yücel verliehen wurde,
entschlossen.  Ergänzt  um  aktuelle  Beiträge  der  Preisträger_innen  Heribert
Prantl, Daniela Dahn, Wolfgang Büscher und Mario Kaiser sowie von WeltN24-
Chefredakteur Ulf Poschardt und Deniz Yücel selbst.
Wir danken allen Beitragenden für die Zuverfügungstellung ihrer Beiträge. Ein
besonderer Dank gilt Marc Reichwein für die Vermittlung.
Außerdem sind einige ausgewählte Texte Tucholskys zu Meinungsfreiheit, Pres-
sefreiheit und politischer Justiz beigegeben.
Die Gewinne aus dieser Publikation werden an den Freundeskreis #FreeDeniz
gespendet. Die Solidaritätsausgabe Bester Preisträger wo gibt kann zum Preis
von  10  €  über  die  Geschäftsstelle  der  Kurt  Tucholsky-Gesellschaft  bestellt
werden.
Für direkte Spenden nutzen Sie bitte das Kennwort »FreeDeniz« und überwei-
sen auf das Konto der Kurt Tucholsky-Gesellschaft (IBAN DE49 4905 0101 0040
1308 90)

Gegen rechte Hetze auf der Buchmesse
An alle Mitglieder der Kurt Tucholsky-Gesellschaft,
Sicher habt ihr/haben Sie von den Ausschreitungen durch rechte Verlage und
ihre  Unterstützer  gegen  Aussteller  und  Besucher  auf  der  Frankfurter  Buch-
messe gehört. Betroffene und mit ihnen sympathisierende Verlage haben sich
als verlagegegenrechts zusammengetan, fordern für die Leipziger Buchmesse
im nächsten März statt  Gewalttaten einen Diskussionsraum, dazu haben sie
eine Unterschriftenaktion organisiert. Den Text des Aufrufes legen wir bei.
Alle Vorstandsmitglieder waren ausnahmslos der Meinung, dass die KTG, in eu-
rem/Ihrem Namen sowie auch im Namen unseres Namenspatrons – unsere Un-
terschrift  gegen  rechte  Gewalt  und  Fremdenfeindlichkeit,  aber  für  die  Mei-
nungsfreiheit nicht verweigern durften. Der Verlag Ille & Riemer unseres Vor-
standsmitglieds  Steffen  Ille  sowie  die  Tucholsky-Buchhandlung  haben  unter-
schrieben. Ich habe also im Namen der KTG ebenfalls unterschrieben und hoffe,

62



Gegen rechte Hetze auf der Buchmesse

in eurem/Ihrem Sinne gehandelt zu haben. Wer sich als Einzelner anschließen
will, ist willkommen.

Euer/Ihr Ian King

Wir, die unterzeichnenden Verlage, Initiativen und Einzelpersonen, stehen für
eine offene Debatte, einen Streit um die richtigen Ideen, um die Gesellschaft
voranzubringen. Wir treten für die Teilhabe möglichst vieler Menschen an Lite-
ratur,  Kultur  und  Bildung  ein.  Dabei  spielt  es  keine  Rolle,  welche  Herkunft,
Sprache,  sexuelle  Identität  und  Orientierung  oder  Religion  jemand  hat.  Wir
wehren uns gegen die Ausgrenzung von Menschen aus diesen Gründen in jeder
Form – politisch, sozial oder kulturell.
In  krassem  Gegensatz  zu  solch  einer  grundsätzlich  offenen  Haltung  stehen
rechte Medien, die seit Jahren auf der Leipziger Buchmesse präsent sind. Gera-
de Compact als Sprachrohr von PEGIDA und insbesondere des rechten Flügels
der AfD steht nicht für Freiheit – weder für die Freiheit der Menschen noch für
die Freiheit der Worte. Rechte Medien hetzen gegen die Presse, verbreiten Ver-
schwörungsmythen  und  treten  offen  rassistisch,  frauenverachtend  und
homofeindlich auf. Ihre Positionen sind keine Diskussionsbeiträge, denn an ei-
nem Austausch sind sie nicht interessiert. Sie sind die Scharfmacher*innen, in
deren Windschatten sich Gewalttäter*innen bewegen. Die Zunahme der Angrif-
fe gegen Geflüchtete und deren Unterkünfte in Deutschland sowie gegen Men-
schen, die optisch vermeintlich keine „Deutschen“ sind, ist ein Beleg dafür.
Wir  werden diesen Zustand nicht ohne Protest  hinnehmen. Wir  fordern die
Leipziger Buchmesse auf, aus den verbalen Bekenntnissen zu demokratischen
Grundsätzen Konsequenzen zu ziehen und Raum für Meinungsfreiheit zu bie-
ten. Die Buchmesse ist ein Ort, an dem Buchverlage sowie Medien aller Gattun-
gen und Besucher*innen zusammentreffen und miteinander in Austausch tre-
ten, politisch und kulturell. Wir wollen in die Diskussion gehen, möchten auf
der  Buchmesse über  rechte Hetze und Diskriminierung sprechen.  Wir  laden
Verlage,  Autor*innen,  Journalist*innen  und  Besucher*innen  der  Leipziger
Buchmesse dazu ein, unter dem Motto #verlagegegenrechts Position zu bezie-
hen.  Wir  nehmen  die  Präsenz  völkischer,  nationalistischer  und  antifeminis-
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tischer Verlage nicht wort- und tatenlos hin. Und werden wie in den letzten Jah-
ren Protest organisieren, wo immer wir auf sie treffen.
Die Liste mit den Erstunterzeichner*innen ist seit dem 1. Dezember 2017 abge-
schlossen.  Wer  dieses  Statement  unterzeichnen möchte,  schreibe  bitte  eine
Mail an: verlagegegenrechts@gmail.com
Weitere Informationen zum Bündnis und den geplanten Aktionen sind unter 
https://verlagegegenrechts.wordpress.com und 
https://www.facebook.com/verlagegegenrechts/ zu erhalten.

Großstadt – Weihnachten 
Nun senkt sich wieder auf die heim'schen Fluren
die Weihenacht! die Weihenacht!
Was die Mamas bepackt nach Hause fuhren,
wir kriegens jetzo freundlich dargebracht.

Der Asphalt glitscht. Kann Emil das gebrauchen?
Die Braut kramt schämig in dem Portemonnaie.
Sie schenkt ihm, teils zum Schmuck und teils zum Rauchen,
den Aschenbecher aus Emalch glasé.

Das Christkind kommt! Wir jungen Leute lauschen
auf einen stillen heiligen Grammophon.
Das Christkind kommt und ist bereit zu tauschen
den Schlips, die Puppe und das Lexikohn,

Und sitzt der wackre Bürger bei den Seinen,
voll Karpfen, still im Stuhl, um halber zehn,
dann ist er mit sich selbst zufrieden und im reinen:
»Ach ja, son Christfest is doch ooch janz scheen!«

Und frohgelaunt spricht er vom ›Weihnachtswetter‹,
mag es nun regnen oder mag es schnein,
Jovial und schmauchend liest er seine Morgenblätter,
die trächtig sind von süßen Plauderein.

64



Großstadt – Weihnachten 

So trifft denn nur auf eitel Glück hienieden
in dieser Residenz Christkindleins Flug?
Mein Gott, sie mimen eben Weihnachtsfrieden ...
»Wir spielen alle. Wer es weiß, ist klug.«

Theobald Tiger, DIE SCHAUBÜHNE, 25.12.1913, Nr. 52, S. 1293.

Neuerscheinung
»Lieber Freund, uns haben sie falsch geboren«
Die Briefe Kurt Tucholskys an Walter Hasenclever.
Herausgegeben und kommentiert von Dieter Mayer
Verlag Ille & Riemer Leipzig, Weißenfels 2017 
284 Seiten, 22 €
ISBN 978-3-95420-025-9
Diese Ausgabe aller Briefe Tucholskys an Walter und
Marita  Hasenclever  wird  durch  Hinweise  zur  Brief-
partnerschaft und Angaben zu Schreibanlass und –ab-
sicht des jeweiligen Briefes ergänzt. Die Anmerkungen
gehen weiterhin auf Themen, Ansichten und Urteile

ein, die Tucholsky vor allem von 1933 an beschäftigt haben.
Dies ist vor allem deshalb sehr hilfreich, weil zu Tucholskys gedanken- und oft
umfangreichen Briefen an Hasenclever die Gegenbriefe nicht erhalten sind, weil
Hasenclever immer wieder darauf gedrungen hat, seine Schreiben nach ihrer
Lektüre umgehend zu vernichten – woran sich sein Briefpartner strikt hielt.
Gerade in der Zeit seines öffentlichen Verstummens zeigen die Briefe Tuchols-
kys eindrucksvoll, dass sein wacher Blick auf die deutschen Verhältnisse nichts
von seiner Scharfsinnigkeit verloren hat. Und die Briefe an Hasenclever lassen
eine Bedeutung des Briefpartners für Tucholsky erkennen, die viel zu oft unter-
schätzt wird.
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Terminübersicht 2018
21.12.17 KT-G/Todestag von Kurt Tucholsky (1935)
09.01.18 KT-G/128. Geburtstag von Kurt Tucholsky (1890)
13.01.18 KT-G/VS in Minden von 10 bis 18 Uhr
13.01.18 KT-G/Geburtstagsfeier in Minden: 20:00 Uhr, TaC, Theater am

Campus,  Artilleriestraße 17,  Minden,  Tucholsky Bühne e.  V.
und Mindener Mitglieder_innen

19.-21.01.18 EMR-G/JT in der Volkshochschule der Stadt Osnabrück: »Eine
Zensur findet (nicht) statt.«

08.03.18 IHK-G/95. Geburtstag von Heinar Kipphardt (1923)
10.03.18 KT-G/Redaktionsschluss RuB April 2018
06.04.18 EMG/140. Geburtstag von Erich Mühsam (1878)
01.06.18 ASG/35. Todestag von Anna Seghers (1983)
16.08.18 KT-G/90.  Geburtstag  von  Brigitte  Rothert,  Großcousine  und

einzig noch lebende Angehörige von Kurt Tucholsky
22.06.18 EMR-G/120. Geburtstag von Erich Maria Remarque (1898)
10.07.18 KT-G/Redaktionsschluss RuB August 2018
19.07.18 EMG/Todestag von Erich Mühsam (1934)
17.08.18 KHG/Geburtstag von Kurt Hiller (1985)
13.-16.09.18 ALG/Jahrestagung in NN am Bodensee
25.09.18 EMR-G/Todestag von Erich Maria Remarque (1970)
01.10.18 KHG/Todestag von Kurt Hiller (1972)
05.10.18 FWG/65. Todestag von Friedrich Wolf (1953)
12.-14.10.18 KT-G/JT in Leipzig
10.11.18 KT-G/Redaktionsschluss RuB Dezember 2018
18.11.18 IHKG/Todestag von Heinar Kipphardt (1982)
19.11.18 A-S-G/Geburtstag von Anna Seghers (1900)
27.11.18 KT-G/120.  Geburstag  von  Mary  Gerold,  Kurt  Tucholskys  2.

Ehefrau und Nachlassverwalterin
21.12.18 KT-G/Todestag von Kurt Tucholskys (1935)
Veranstaltungstermine mit Tucholsky-Bezug finden sich unter:
http://tucholsky-gesellschaft/events.
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Abkürzungen
ALG/Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und Gedenkstätten

http://www.alg.de 
ASG/Anna-Seghers-Gesellschaft Mainz und Berlin e. V.

http://www.anna-seghers-de
DKA/Stiftung Deutsches Kabarettarchiv

http://www.kabarett.de
DSG/Deutsch-Schwedische Gesellschaft e. V

http://www.deutsch-schwedische-gesellschaft.de
EMG/Erich-Mühsam-Gesellschaft e. V.

http://www.erich-muehsam-de
EMR-G/Erich Maria Remarque Gesellschaft e. V.

http://www.remarque-gesellschaft.de
FWG/Friedrich-Wolf-Gesellschaft

http://www.friedrichwolf.de
IHKG/Internationale Heiner Kipphardt-Gesellschaft

http://www.heinar-kipphardt.de
HU/Humanistische Union e. V.

http://www.humanistische-union.de
JT/Jahrestagung
KHG/ Kurt Hiller Gesellschaft e. V.

http://www.hiller-gesellschaft.de
KT-G/ Kurt Tucholsky-Gesellschaft e. V.

http://www.tucholsky-gesellschaft.de
LVM/Literarischer Verein Minden e. V.

http://www.Literarischer-Verein-Minden.de
MBR/Musikbrennerei Rheinsberg

http://www.musikbrennerei.de
MV/ Mitgliederversammlung
RuB/ Rundbrief der KTG
TB/ Tucholsky Bühne e.V.

http://www.tucholsky-buehne.de
VS/ Vorstandssitzung
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Beitrittsformular
Ich möchte Mitglied der Kurt Tucholsky-Gesellschaft werden:

__________________________________________
Vorname, Name

__________________________________________
Straße

__________________________________________
PLZ, Wohnort

__________________________________________
Telefon / Fax

__________________________________________
E-Mail

__________________________________________
Beruf

Ich bin damit einverstanden, dass mein Name und meine Adresse an die
Mitglieder der KTG weitergegeben werden.

__________________________________________
Datum, Unterschrift
Jahresbeitrag: (Stand: März 2015)
Ordentliche Mitglieder 60 € Schüler/Studenten/Arbeitslose 30 €
Ehepaare/Lebensgemeinschaften 90 € Förderbeitrag 100 €
Institutionen/Organisationen 100 €
Der  Beitrag  ist  jeweils  im  Januar  fällig.  Beiträge  und  Spenden  sind
steuerlich absetzbar.
Bankverbindung: 

Sparkasse Minden-Lübbecke
IBAN DE49 4905 0101 0040 1308 90
SWIFT-BIC: WELADED1MIN

Ich überweise künftig einen Jahresbeitrag in Höhe von _______ Euro.



Kurt Tucholsky-Gesellschaft e.V.
Besselstraße 21/II, 32427 Minden

Tel: 0049-(0)571-8375440
Fax 0049-(0)571-8375449

E-Mail: info@tucholsky-gesellschaft.de
Internet: www.tucholsky-gesellschaft.de

Sparkasse Minden-Lübbecke
IBAN DE49 4905 0101 0040 1308 90

SWIFT-BIC: WELADED1MIN




